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Ratt e und Physik
Die nationale und rassische Bedingtheit ist für die

Geisteswissenschaften (Philosophie und Geschichte) leichter
nachzuweisen und einzusehen als für die exakte Natur-

wissenschaft, z. B. die Physik. Die Naturwissenschaft hat
es zum Unterschiede von der Geisteswissenschaft nach einem

Worte von M. Curie mit Sachen und nicht mit Personen
und Sinnzusammenhängen zu tun. Tressend kennzeichnet
diesen Unterschied neuerdings Max Wundt mit den

Sätzen: »Ein einzelner Gegenstand kann allen vor Augen
gestellt werden, so daß ihn niemand ableugnen kann; eine

Berechnung regelmäßig sich wiederholender Vorgänge
kann von jedem nachgerechnet werden, wenn er das Ver-

fahren beherrscht. —- Iene letzten Einsichten dagegen . . .

lassen sich nicht so leicht von dem Mutterboden des Selbst
ablösen, das sie gewonnen hat, und auf andere Selbst
übertragen. Sie verlangen den Einsatz des ganzen Men-
schen in seinem vollen Lebensgehalte . . . Die sinnliche
Anskhauung haben wir alle gemein; die geistige Anschau-
Ung, die Weisheit und lVesenschau ist, ist ein seltenes Ge-

schenk, und ob andere sie ebenso oder überhaupt haben
werden, bleibt unsicher«1).

Im Gegensatz zu den Geisteswissenschaften ist die

Physik nach einem Worte Plancks ihrem Gegenstand und

Wesen nach eine »wertfreie« Wissenschaft, so daß es von

vornherein scheinen muß, daß sie zum mindesten inhalt-
lich nicht in die rassische Betrachtung einbezogen werden

kann, wenngleich wiederum a priori nicht einfach ab-

gestritten werden darf, daß in den letzten Tiefen auch ihrer
geistigen Strukturen das Gemeinsame abnimmt und die

Disserenzierung, eben bedingt durch den rassisch-völkischen
Boden, zunimmt. Doch liegen darüber, wie gleich gesagt
tperden soll, so gut wie gar keine wissenschaftlich ge-
sicherten Resultate vor. Wohl ist man sich im großen und
ganzen darüber einig, daß in der Auswahl der Pro-
bleme und der Art ihrer Behandlung (der Methode)
sich auch auf dem Gebiete der Physik völkifche und natio-

nale, Unterschiede zeigen, worauf schon Duhem hin-
gewiesen hat. Es gibt also in der Physik, ähnlich wie in
der Mathematik, typisch nationale Stile. So ist die Art
des Engländers, Physik zu treiben, seiner utilitaristischen
und pragmatischen Grundeinstellung gemäß typisch Ver-

schieden von der des vorwiegend rational gerichteten Fran-
zosen oder der des auf Überwindungaller Gegensätze und

Einseitigkeiten bedachten, gerade auch in der Physik (Wie
uns der Krieg ganz eindringlich zeigt) ungemein schöpfe-
rischen, Deutschen 2) 3).
Iüngst ist man sogar dazu übergegangen, so gewagt

dies zweifellos bei dem heutigen Stande der Forschung
noch ist, physikalische (wie überhaupt naturwissenschaft-
liThe) Tatsachen und mathematische Gesetze sofort auf
ihren geistesgeschichtlichen Hintergrund zu prüfen und fest-
Zulegen und sie somit gleichsam auch inhaltlich(Was hier
Von Belang ist) von nationalen und völktschen Ein-
K

1) Max wundk, »Die Sachlichkeik der wissenschaft. — wissenschaft

undeweisheitii(Tübingen 1940)« Si 22·
f ls spur Soziologie der- auch Richard Müller-Freien e , ».)

Gruppenbildungin der wissenschaft« (Soci010gus vII;, I, 1933),S. 64.

.

a) Auch Henkel urteilt so: H. Henkel, »Der Begriff der Wissenschaft
m Forschung Und Lehre« (in »Die deutsche Hochschule«1933, Heft I) S. 20.

siüssen abhängig zu machen. So sagt z. B. Krieck, das

physikalische Gesetz vom Parallelogramm der Kräfte, das

bekanntlich Newton zuzuschreiben ist, habe nur auf eng-

lischem Volksboden entstehen können, es entspreche der

Haltung des Engländers zur Welt; weiter habe das Gali-

leische Fallgesetz nur in Italien seinen Ursprung finden
können; ebenso habe Keplers wissenschaftliche Leistung
die Deutschheit, will sagen deutschen Volkscharakter und

diese bestimmte völkische Gemeinschaftsbildung, zur Vor-

aussetzung. »Die euklidische Geometrie, die Keplerschen
Gesetze, die analytische Geometrie, die Infinitesimalrech-
nung, die Formel mv2, das Parallelogramm der Kräfte
haben ihren festen und unverlierbaren völkischen Ort.

Sie konnten nur hier und jetzt entstehen, gefunden oder

erkannt werden«4). Gegen eine solche Betrachtungsweise,
die bezeichnenderweise vorwiegend im Lager der geistes-
wissenschaftlichen Forscher vertreten wird, wendet sich
(was zur Kritik gleich hinzugefügt sei) z. B. Bavink,
wenn er schreibt, daß uns umgekehrt ,,nicht nur ein ebenso
unmittelbares sicheres Gefühl, sondern auch die historische
Erfahrung eindeutig sagt, daß das Gravitationsgesetz
auch ohne Newton usw. über kurz oder lang der Physik
bekannt geworden wäre« 5), es lag eben (und das gilt nach
Bavinks Auffassung auch von den anderen genannten

Gesetzen bzw. mathematischen Tatbeständen), wie man

im Volksmunde sagt, »in der Luft« oder ergab sich in
anderen Fällen (beispielsweise bei der berühmten Heisen-
berg-Relation) zwangsläufig aus dem angestrengten Nach-
denken über bestimmte theoretische Zusammenhänge (im
angezogenen Beispiel über gewisse spektroskopische Sach-
verhalte). Der historische Beweis dafür liegt nach
Bavink darin, »daß oft genug das gleiche Ergebnis fast
gleichzeitig an zwei oder mehr verschiedenen Punkten«, in

verschiedenen Ländern, von Forschern verschiedener Natio-
nalität und wohl auch verschiedener Rassezugehörigkeit
vollkommen unabhängig voneinander gefunden worden ist.
»Wer die wissenschaftliche Denk- und Arbeitsmethodik be-

herrscht und mit ihr der Natur gegenübertritt, dem stehen
auch die gleichen Entdeckermöglichkeiten offen. So kommt

es, daß oft Ersindungen fast gleichzeitig ganz unabhängig
voneinander gemacht werden. Japanische Ärzte oder In-

genieure arbeiten heute nach den gleichen wissenschaftlichen
Methoden wie die europäischen oder amerikanischem
Infolgedessen können sich alle politischen Machtzentren
auf der Erde heute fast der gleichen Verfügungsgewalt über
die Natur für den Machtkampf bedienen« 6). Damit hängt
innerlich zusammen, daß es (nach Bavinks Auffassung)
auch sachlich unzutressend ist, zu behaupten, es gebe meh-
rere gleichberechtigte Physiken, Chemien, Mathematiken
nebeneinander. Es handelt sich dann entweder nur »um
ein Nebeneinander von Teilgebieten der betreffenden Er-

scheinungsgruppe, insbesondere auch um Vorstufen der

«) Zit. nach »Die Wissenschaft im neuen Reich« (,,Köln. Ztg.« vom

28. Okt. l934).
5) Bernhard Bavink, ,,Vom Sinn und Ethos der Wissenschaft«

(,,u»seke weck« 1938 Heft 9), S. 252, s. auch S. 254 (dort die näheren
Begründungen).

o) Balduin Noll, »Das Wesen von Friedrich Nietzsches Idealismus«
(Köln o. E.), S. 137.

Der Verlag behält sich das ausschlikgtiche Recht der Vervieliältigung und Verbreitung der in dieser Zeitschrift zum Abdruck gelange-wen originaldeiträge vor.
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Erkenntnis im Verhältnis zur vollständigeren und daher
richtigeren Erkenntnis, oder aber um ein wirkliches Neben-
einander oder Gegeneinander von Unsinn und Sinn, fal-
scher und richtiger Einsicht, oder endlich drittens um zwei
oder mehr Lehren, die allerdings einstweilen miteinander

nicht unter einen Hut zu bringen sind, obwohl sie beide

zweifelsohne je einen Teilkompler der betreffenden Er-

scheinungen richtig wiedergeben, die aber eben darum auch
Von keinem Forscher des betreffenden Gebiets für end-

gültig angesehen werden; man wartet vielmehr in diesem
Falle mit größter Spannung darauf, wie sich diese Wider-

sprüche wohl lösen werden« 7). Wir enthalten uns zunächst
einer Stellungnahme und wenden uns nunmehr der grund-
sätzlichen Frage zu, ob die Inhalte der Physik rassifch
(oder sonstwie) bedingt sind.

Dazu müssen wir zunächst den Gegenstand der Physik
bestimmen. Wie jede Spezialwissenschaft hat es die Physik
mit der Erkenntnis einer Welt zu tun, die unabhängig vom

forschenden Subjekt vorhanden ist. Insbesondere erforscht
sie als eine grundsätzlich mit dem Metermaß und der Uhr
nach bestimmten, ihr vom Gegenstand vorgeschriebenen
Methoden arbeitende und bestimmte (von ihrem Gegen-
stand her gewonnene) Kategorien anwendende Wissen-
schaft eine bestimmte Schicht der Welt und der Natur;
und das ist nach der Definition von Aloys Müllers) eben
die Schicht des Meßbaren oder dessen, was zugleich zeit-
lich und gesetzlich ist. Physik ist danach also Maßwissen-
schaft, und ihre Gesetze sind streng mathematisch, also
zahlenmäßig, zu erfassen. Zahlen aber sind immer objektiv.
Meßbar-machen bedeutet aber auch, »daß ein Vorgang seiner
spezifischen Besonderheit und Stellung entkleidet wird, daß
er so betrachtet wird, als ob er nur für sich allein existiere,
ohne all die störenden Einflüsse, welche durch die Be-

sonderheiten der spezifischen Bedingungen gegeben sind« 9).
Wir wollen uns das an einem aus dem Physikunterricht
bekannten Beispiel klarmachen, nämlich am Fallgesetz.
Nach diesem Gesetz verhalten sich die Fallräume wie die

Quadrate der Fallzeiten, so daß aus dieser einfachen mathe-
matischen Beziehung in jedem Fall aus der Höhe des durch-
fallenen Raumes die Fallzeit unmittelbar berechnet werden

kann. Nach dem Fallgesetz fallen alle Körper, also bei-

spielsweise eine Feder und ein massiver Stein, im luft-
leeren Raume gleich schnell. Das ist natürlich im stets
lufterfüllten Raume, wie jeder weiß, nicht der Fall. Das

mathematisch formulierte Fallgesetz gilt also nur im

idealen Fall, im luftleeren Raum. Hier gilt es exakt. Wir

ersehen also schon aus diesem einfachen Beispiel, daß die

von Galilei begründete physikalische Methode auf dem

Kunstgriss der Abstraktion und Isolierung beruht.
In unserem Beispiel wird von der Stärke der Luft-
bewegung, der Art der fallenden Körper usw. abstrahiert.
lVir gelangen damit zu der genannten Definition des Meß--
bar-machens, das also eine Reduktion auf das rein Quanti-
tative bedeutet. Damit ist zweifellos etwas ganz Wesent-
liches für die Naturerkenntnis geleistet; aber es muß be-

achtet werden, daß diese Leistung mit der starken Ein-

engung der Wirklichkeit und Erfahrung auf rein abstrakt
mathematisch faßbare quantitative Beziehungen (was
zwar Galilei zur Erreichung seines Zweckes, nämlich zur

mathematischen Berechnung der Naturvorgänge, genügte)
erkauft worden ist. Diese Beziehungen (und damit der In-

halt der Physik als Maßwissenschaft) aber sind gänzlich
von Subjektivem, von völkisch-rassischen und weltanschau-
lichen Momenten, entleert; alle physikalischen Tatsachen

7) Bernhard Bavink a. a. O. S. 245.
s) Siehe A. Müllers Aufsätze »Die Grenzen der Naturwissenschaft«

(,,Köln. Ztg.« vom 21. Januar 1940) und »Naturwissenschaft und Meta-

physik« («Zeitschrift für Deutsche Kulturphilosophie«, 1940, Bd. 7 Heft 1).
v) Karl Beurlen, ,,Weltanschauung und Erkenntnistheorie in der

modernen Naturwissenschaft« (Neumünster 19Z9)- S. 7.
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werden auf das cm-g-sec-System zurückgeführt, Licht und

Farben in einen einfachen Raum-Zeit-Ablauf aufgelöst.
Die Physik ist sogar stolz darauf, daß ihre Ergebnisse vom

einzelnen Forscher, seinen persönlichen, rassischen oder

sonstigen Bindungen unabhängig sind und absolute Ob-

jektivität beanspruchen können, obschon in der modernen

Quantenphysik, z. B. mit der Heisenbergschen Unbestimmt-
heitsrelation, erwiesen wird, daß auch der Beobachter in

irgendeiner Form in jede Beobachtung miteingeht. Wir

kommen darauf gleich näher zurück. Jedenfalls wird in

der Physik, sofern sie als Maßwissenschaft betrachtet wird,
die qualitativ reiche Erfahrungswirklichkeit immer mehr
entleert. Die Objekte haben kein Eigengepräge mehr;
sämtliche als Gegenstand betrachteten Naturerscheinungen
werden objektiviert, d. h. sie werden Objekte eines all-

gemeinen Prinzips, des Systems der Naturgesetze. Die

Subjekt-Objekt-Relation wird verabsolutiert. »Die ob-

jektive Betrachtung ist, wie lVolf und Ramsauer im

einzelnen ausgeführt haben, der . . . mathematisch-formale
Mechanismus des ,erakten« naturwissenschaftlichen Den-

kens. Ihre Werkzeuge sind Vernunft und Erfahrung, beide

durch das mathematische Gesetz miteinander verknüpft.
Ihre Hauptaufgabe sieht sie in einer möglichst eingehenden
und genauen Betrachtung der einzelnen Teile, in der damit

verbundenen Vermehrung und Sammlung von Beobach-
tungstatsachen, in der logischen Verknüpfung der Er-

gebnisse; sie versucht in der Mannigfaltigkeit der Er-

scheinungen die bleibenden Gesetze zu finden, oder anders

ausgedrückt, sie glaubt die Wahrheit aus der lVelt der

Erfahrungen gleichsam ablesen zu können. Der Mensch
steht gewissermaßen als unbeteiligter Beobachter außerhalb
der Natur und versucht deren Gesetzmäßigkeit zu erforschen
und damit der absoluten Wahrheit möglichst nahe zu kom-

men; er steht losgelöst einer toten ,Natur« gegenüber, deren

,Stoss« nur noch zu nutzen ist ,mit Hebeln und mit Schrau-
ben«. Die Vernunft soll die Natur entzaubern, denn die

Natur ist nur ein Mechanismus, dessen Ablauf zu regi-
strieren und durch Formeln zu beschreiben ist«10). So schil-
dert Max Clara die mathematische Naturbeschreibung.

Es ist gewiß kein Zufall, daß in der Physik der Haupt-
anteil der Juden auf dem theoretischen Zweige dieser
Wissenschaft, der (wie wir hörten) von weltanschaulichen,
rassischen usw. Voraussetzungen ganz entleert ist, zu finden
ist, sich nun eifrig bemühend, die experimentelle, auf An-

schauung gegründete Forschungsweise davon vollständig
abzutrennen. Während der ,,primär-fassende« Geist des

besonders in Goethe verkörperten faustischen, deutschen
Menschen (um einen Ausdruck von A. Trebitsch zu ge-

brauchen) ein wirkliches und echtes Verhältnis zur Natur

hat und ihr ehrfürchtig, stolz und ergeben zugleich, gegen-

übersteht, ist sie für den jüdischen analysierenden Geist sofort
und immer schon etwas Verwandlungsfähiges, wobei die

an sich guten und gesunden mathematischen Formulierun-
gen eine willkommene Stütze sein können und von dem

Juden (s. Einstein) jedenfalls häufig mißbraucht werden.

So ist er denn gleich mit einer zerfasernden Theorie zur

Hand, welche die betreffende Naturerscheinung aus ihren
ursprünglichen und gottgewollten Zusammenhängen her-
auslöst und gleichsam so umrechnet, wie sie für bestimmte
und absichtsvolle Zwecke benötigt wird n). Damit soll natür-
lich nichts gegen die Berechtigung und Notwendigkeit der

gesunden theoretischen Physik gesagt sein, worin gerade
auch deutsche Forscher (erinnert sei nur an die Namen

Planck und Heisenberg) Hervorragendes geleistet haben.
Es ist sachlich unrichtig, die theoretische Physik wegen ihrer
vermeintlichen Anschauungsferne zum Gegenstand der

10) Max- Clara, »Das Problem der Ganzheit in der modernen Medi-

zin« (Leipzig l940), S. 40.
u) S. Wilhelm Müller-Walbaum, »Iudentum und Wissenschaft«

(Leipzig o. E.).
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Kritik zu machen und sie sofort in Bausch und Bogen mit

einem bestimmten Rassetum (wenngleich der Iudey Wie

gesagt, sich hierin, seiner besonderen formalistischen Be-

gabung gemäß, mit Vorliebe eingenistet hat) in Verbin-

dung zu bringen; ,,zu spät einsetzend, um noch die Mit-

bedingtheit der maßgeblichen Fragestellungen durch an-

schauliche Befunde im Bereich der uns allen vertrauten

Natur zu sehen, setzt jene Kritik anderseits zu früh aus-

um noch die Endphase des Wiedereinmündens der Theorie
in denselbenBereich der unmittelbaren Anschauung- des

weiten Horizonts der experimentellen Kontrolle und Be-

wahrheitung der theoretischen Gefüge, zu bemerken. Sie

konzentriert sich gleichsam auf das breite Mittelstück des

Erkenntnisprozesses, auf den abstrakten mathematisch-
symbolischen Begriffsapparat, der ihr nur einen Schein
des Rechtes verleiht, solange er nicht in seiner methodischen
Funktion gesehen wird«12). Wohl muß man ——— und damit
kommen wir auf den nicht voraussetzungslosen Teil der

Physikzu sprechen —- die verbreitete Meinung angreifen,
»die-abergerade bei schaffenden Physikern am seltensten
zu finden ist: daß der abstrakte Kalkül, zumindestens das

System aller Gesetze und Protokollaussagen, die ganze

Wissenschaftausmache. Die Naturwissenschaft läßt sich
nicht als bloßes Sprachsystem auffassen. Vor allem des-

halb nicht, weil man im Kalkül das Wichtigste gar nicht
ausdrückenkann: die Beziehung zwischen den abstrakten
Großenund der experimentellen Wirklichkeit. Die Physik
ist nicht einfach der dürre Inbegriff Von schriftlich fixierten
Protokollenund mathematischen Ableitungszusammen-
hangen, Physik ist vor allem die eigentümlich aktive Ein-
stellung zur Realität, das praktische Herstellen von Sach-
verhalten«13). Auf diese Dinge, die nicht direkt zu unserem

Thema gehören, näher einzugehen, würde viel zu weit

fuhren und gründliche Fachkenntnisse beim Leser voraus-

setzen. Hier braucht nur soviel gesagt zu werden, daß in der

Quantenphysik, worauf zuerst Walter Heisenberg mit

seiner schon erwähnten »Unbestimmtheitsrelation« hin-
gewiesen hat, der Ablauf eines Naturvorganges erst da-

durch eindeutig festgelegt wird, daß man ihn beobachtet.

Würdeer nicht beobachtet, so würde er anders ablaufen.
Hier-kannder Gegenstand der Beobachtung nicht von den

Bedingungen der Beobachtung losgelöst werden. In die-
sem lVirklichkeitszusammenhang ist kein Augenblick dem

Vorhergehenden gleich14). In der Atomphysik haben wir

es nicht mit einer passiven, rein beobachtenden, konsta-
tierenden und mathematisch formulierbaren Registrierung
eines Systems»von Befunden, Sätzen und Beziehungs-
zusammenhangen, das als umschriebenes Lehrgefüge, als

Summevon ,Ergebnissen« niederlegbar ist«, zu tun- fon-
dern mit einer aktiven Erkenntnis, »die die Wirklichkeit
nicht laßtwie sie ist, die gewaltsam in die Zusammenhänge
eingreift und neue Sachverhalte schaffen will«15). Es gibt
alf0«geradeauch in der Physik, wo man es sicherlich am

wenigstenvermutet hätte, Sachverhaltsbezirke, in denen

tikcmstoren und ändern muß, um überhaupt erkennen zu
konnen. ,,Erkennen heißt jetzt nicht Mehr einchch zur
Kenntnis nehmen und in ein Schema einordnem sondern
vor allem bestimmen«16). So kann man sicherlich ,,heute
Mehr denn je sagen, daß ein Naturgesetz der Ausdruck
Unsercs Geistes für eine bestimmte von ihm auserlesene
Gruppe Von Phänomenen ist«")s Die Physikalifche

12) Hans Kudszus, »Die Wissenschaft im Dritten Reich« (,,Deutsche
Allgemeine Zeitung« vom 29. Januar 1939).

13) Grete Hermann, E. May, Th- Vogel, »Die Bedeutung der

MddlernenPhysik für die Theorie der Erkenntnis-« (Leip3ig 1937), S« 206—

.

«) Siehe Alfred Baeumler, «Männerhund und Wissenschaft« (Bel'-
tm I940), S. 84f.

15) »Die Bedeutung der modernen Physik usw·«, S· 207-

1J) Ebenda S. 189.
1') Hans Blume, ,,Physik und Weltanschauung« (Stuttgart 1939),

S. 51 ; s. auch Alfred Baeumler a. a. O., S- 89«
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Wissenschaft auf dem Gebiete der Quantenphysik ist nicht
mehr »ein von allen menschlichen Bezügen losgelöstes
System von absoluten Erkenntnissen«18), das unabhängig
davon wäre, ob konkrete Subjekte es erkennen und be-

arbeiten oder nicht. Eine Forscherpersönlichkeit mit all

ihren Voraussetzungen wirkt sich hier richtungbestimmend
auch für die Naturforschung aus, worauf übrigens schon
Carl Stumpf in seiner Erkenntnislehre hingewiesen hat.
Allen Typologien, so denen Iaspers’ und Müller-Freien-

fels’, ist gemeinsam, daß auch in der Naturwissenschaft,
soweit sie eben nicht Maßwissenschaft ist, das schöpferische
Werk Ausdruck einer Persönlichkeit ist, und heute ist man

mit Recht dabei, an seiner Stelle die durch die Rasse be-

stimmte Eigenart des Denkens und Erlebens zum einzig
gültigen Maßstab zu machen.

Max Clara19) trennt die beschriebene »objektive« Be-

trachtung der Natur ,,mit dem Willen, ihren Ablauf for-
mal beschreibend zu erklären« von einer »subjektiven«
Haltung der Natur gegenüber, ,,mit dem Willen, die wir-

kenden Kräfte zu erkennen, d. h. sinnlich schauend zu ver-

stehen«.Die subjektive Haltung der Natur gegenüber »lehnt
weder Empirie noch Mathematik ab; sie bedient sich des

Verstandes und der Vernunft, aber sie unterwirft sich

ihnen nicht in einer analytischen Methode, die sie selbst
aus dieser Natur ausschaltet. Sie kennt den Vorteil der

mathematischen Beschreibung einer Erkenntnis, aber das

mathematische Gesetz ist nicht Ziel und die mathematische
Zahl nicht abstrakter Begriff. Aus der Vielheit der Einzel-

heiten erwächst intuitiv der Zusammenhang, und über den

Beobachtungstatsachen baut sich erst jene schöpferische
Gedankenwelt auf, die in der sinnlich schauenden Erkennt-

nis der wirkenden Kräfte zu dem lVissen vom ,Wesen« der

Dinge führt . . . Die Erkenntnis dient dem schauenden
Forscher nicht zur Loslösung eines sich selbst verantwort-

lichen, sich selbst überlassenen ,freien Individuums6 von

den Bindungcn der Natur, sondern zur Erkenntnis seiner
selbst und seiner Stellung im Kosmos und zur Kenntnis

der ihm damit auferlegten Verpflichtungen und Bin-

dungcn«20). Auch Schering21) spricht von dem Willen,
»der der Wirklichkeit gegenübersteht und sein eigenes Gesetz
hat«, der aber in der rein beschreibenden »neutralen« Auf-
fassung der Natur überhaupt nicht vorkommt. »In einem

bloßen Feststellen der Beschaffenheit von Dingen oder der

Gesetze des Ablaufs« kann, so sagt Schering weiter,
das Erkennen der Natur nicht bestehen. Es gehört z. B.

auch intuitive Einfühlung, die besonders einem Goethe
eigen war, dazu. Ludwig Prandtl z. B., der sich auf dem

Gebiete der Hydrodynamik besondere Verdienste erworben

hat, hat sich geradezu aus intuitiver Natureinfühlung
heraus einen unmittelbaren Zugang zur praktischen Flug-

technik verschafft. In den Ansätzen, im Einfühlen, Schauen
von Wesenszusammenhängen, kurz in allem, was mit

Schöpfertum zusammenhängt, wirkt sich also auch auf dem

Gebiete der Physik das aus, was man »Genie« nennt.

Das Genie aber wächst immer aus dem rassisch bedingten
Volkstum heraus, und es ist zweifellos etwas daran, daß
die Entdeckung von physikalischen Tatbeständen irgendwie
völkisch mitbedingt ist, wenngleich, wie gesagt, darüber zur

Zeit noch nichts Sicheres gesagt werden kann. Die physi-
kalische Schicht (der Gegenstand der Physik) jedoch ist ge-

geben, und zwar ist sie vom Ontischen, vom Seienden

her bestimmt und von innen her gestaltet. Sie ist nur

darum so, wie sie ist, weil die ontologische so ist, wie sie ist.
Auf dieses »Gegebensein« aber der oben (im Anschluß an

18) Richard Müller-Freienfels, «Psychologie der Wissenschaft-«

(Leipzig I936), S. 66.

1s) Max Clara a. a. O. S. 39f.
20) Mai- Clara a. a. O. S. 41f.
21) Walther Malmsten Schering, ,,Wehrphilosophie« (Leipzig 1939),

S. 387.
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A. Müller) gen'au bestimmten Schicht beziehen sich die

Gleichungen des Physikers. Sie bleiben daher, wenn sie
mathematisch richtig formuliert sind, wie Bae u mler22) mit

Recht bemerkt, unverändert, abgesehen vielleicht von

einer Komplizierung oder Vereinfachung, aber sie haben
heute einen veränderten Sinn, als sie noch im vorigen
Jahrhundert hatten. »Die Gleichungen bleiben, aber sie
werden anders gedeutet. Das Deutungswort heißt nicht
mehr Kausalität, sondern Wahrscheinlichkeit . . . An die

Stelle der Absolutheit eines Gesetzes tritt die Wahr-
scheinlichkeit einer Tendenz«23). Von der Deutung unter-

schieden bleibt aber das Sein, das gedeutet und über das

ausgesagt wird. Das Sein aber ist das Objekt, das (worauf
namhafte Physiker wie Planck, Bavink u. a. immer

wieder gegenüber einem haltlosen Relativismus hin-
weisen) in seiner Schwere nicht wegzuwälzen ist. Man
kann also abschließend wohl nur soviel sagen, daß in der

Verwachsung des forschenden Physikers mit der Sache
sich diesem immer tiefere Zusammenhänge offenbaren,
wobei sein Selbst maßgeblich beteiligt ist, so daß Tiefe, Art
und Weise des Eindringens auch in die physikalische Schicht,
die als Objekt unveränderlich ist, weitgehend auch vom

Rassetypus bedingt sind. Hier Genaues festzustellen, möge
Anreiz für künftige Forschungen sein.

Diese Darstellung, die durchaus nicht auf Vollständigkeit
Anspruch erhebt, sondern vor allem zu weiteren Arbeiten

anregen möchte, soll nicht beschlossen werden, ohne wenig-
stens auf die mir durch freundlichen Hinweis von Frl.
Dr. E. Pfeil erst nachträglich bekannt gewordenen wert-

vollen Ausführungen von Friedrich Keiter24) über die

rassen-seelische Bedingtheit der physikalischen Fragestellung,
die im Wesentlichen mit vorstehenden Ausführungen über-
einstimmen, den Leser aufmerksam zu machen.

Nachtrag: Nach Drucklegung vorstehender Arbeit

erhielt ich die aufschlußreiche Schrift über ,,Jüdische und

deutsche Physik« (Helingsche Verlagsanstalt Leipzig), die
neben einem, auch auf die völkische Verwurzelung der

Physik hinweisenden, Vortrag von Wilhelm Müller

zur Eröffnung des Kolloquiums für theoretische Physik
an der Universität München einen beachtenswerten Vortrag
von Johannes Stark über den genannten Schrifttitel
enthält. Stark unterscheidet darin zwischen dem ,,jüdisch-
dogmatischen Geist« und der ,,deutsch-pragmatischen Ein-

stellung« in der Physik, die er so kennzeichnet: »Die dog-

22) Alfred Baeumler a. a. O. S. 75.

23) Alfred Baeumler a. a. O. S. 90f.
24) Friedrich Keiter. ,,Rasse und Kultur«, Bd. Ill (Stuttgart I940),

S. 198—202.
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matische Einstellung sucht die wissenschaftlichen Erkennt-

nisse aus dem menschlichen Geist herauszuholen. Sie baut

Gedankensysteme auf menschlichen Auffassungen der Außen-
welt auf und sieht in dieser nur die Erscheinungsform der

eigenen Gedanken und Formeln.« Hingegen holt die deutsch-
pragmatische Einstellung ,,ihre Erkenntnisse aus der sorg-
fältigen Beobachtung und aus zweckmäßig angestellten
Epperimentenz die eigene Vorstellung dient ihr dabei ledig-
lich als Mittel zur Ausdenkung der Experimente; wird sie
durch diese nicht bestätigt, so wird sie sofort gegen eine

andere, der Wirklichkeit mehr entsprechende Auffassung
ersetzt. Die dogmatische Einstellung glaubt, neue Er-

kenntnisse durch mathematische Operationen am Schreib-
tisch gewinnen zu können. . . . Die pragmatische Ein-

stellung sucht die Erkenntnis der Wirklichkeit in geduldiger,
oft jahrelanger Laboratoriumsarbeit« (S. 22f.). Die

dogmatische Einstellung ist danach also dem jüdischen Geist
artgemäß, so daß man von einer jüdischen Physik sprechen
kann, während die pragmatische Einstellung in der Physik
vor allem den Germanen artgemäß ist und daher haupt-
sächlich »von den Germanen, Deutschen, Angelsachsen,
Nordfranzosen, Norditalienern, Holländern und Nord-

germanen« entwickelt wurde, sodaß Philipp Lenard

die Bezeichnung ,,Deutsche Physik« schuf (der Vollständig-
keit wegen sei an dieser Stelle wenigstens hingewiesen auf
die Einstellung Lenards zur jüdischen Physik, insbe-

sondere zu Einstein, S. lX bis zur Mitte von S. XI des

ersten Bandes seiner »Deutschen Physik in vier Bänden«,
betitelt ,,Einleitung in die Mechanik«). — Nachdem S tark

so zunächst das Wesen der jüdischen und deutschen Physik
gekennzeichnet hat, vergleicht er ihre tatsächlichen Erfolge
im wissenschaftlichen Fortschritt der Erkenntnis und ver-

deutlicht ihre Arbeitsweise an zwei großen Problemen,
nämlich am Problem der Oberflächenstruktur chemischer
Atome und am Problem der Erscheinungen und Gesetze
der elementaren Lichtemission von seiten eines einzelnen
Elektrons. Er kommt zu dem Ergebnis, daß die prag-

matische Forschung in den letzten vierzig Jahren zu wirk-

lichen Erfolgen geführt hat, während die Dogmatik außer
der Epsteinschen Formel kein Resultat aufzuweisen, jedoch
,,während der letzten Jahrzehnte einen sehr großen Schaden
angerichtet« hat, ,,indem sie bei der nachwachsenden Jugend
eine falsche geistige Einstellung zu den physikalischen Er-

scheinungen herangezogen und die schöpferischeTätigkeit
in pragmatischem Geiste gelähmt hat«. — Hingewiesen sei
auch noch auf die sehr besonnenen Ausführungen. von

Eduard May in seiner Arbeit ,,Dingler und die Uber-
windung des Relativismus« (,,Zeitschr. f. die gesamte
Naturwissenschaft«, Heft 5,6, l941), Abschnitt X.

Anschr. d. Verf.: Berlin-Wilmersdorf, Motzstr. 94JII.

Heinz Haufe:

Der Vater des Rallegedankens
Gedenkblatt für Ärthur Graf von Gobineau Zur 125. Wiederkehr feines Geburtstages

am 14. Juli 1941

Der Name Gobineau ist mit unvergänglichen Lettern
in die Geistesgeschichte der Menschheit eingegraben. Seine

Persönlichkeit war eine so gewaltige und anziehende, seine
Begabungen so vielgestaltige und bewunderswerte, daß
es jedem Betrachter seines Lebens und Werkes schwer fällt,
Gobineaus Verdienste und Wirkungen auf eine eindeutige
Formel zu bringen. »Er selbst glich ganz seinen Werken«,
hat einer ihm besonders nahestehender Jünger einmal

bekannt und damit wohl den Nagel auf den Kopf ge-

troffen. Man braucht sich nur einmal in die Vielfalt seines
Schaffens zu vertiefen, Um zu spüren, welch eine Fülle
von Erfahrungen, Wissen und Ideen er verarbeitet, umge-

formt und zu neuen geschichtlichenEinsichten verdichtet hat.
Es ist deshalb auch kein Wunder, daß Gobineaus Leben
und Werk von den verschiedensten Richtungen und geistigen
Strömungen als Wappenfchild in Anspruch genommen
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wird. Die einen sehen in ihm einen bedeutenden Sprach-
forscher und großen Orientalisten, die anderen betrachten
ihn als feinsinnigen Dichter und originellen Erzähler, die

dritten glauben seine wissenschaftlichen Erkenntnisse und

Forschungen nicht hoch genug veranschlagen zu können.

Unsere Zeit, die mehr auf die Ganzheit eines Charakters
blickt und in wissenschaftlich-denkerischer Hinsicht vor allem
die Nachwirkungen einer großen geistigen Schöpfung ins

Auge faßt, wird des Grafen Gobineau wohl in erster Linie
als eines der entschiedensten Vorkämpfer des Rassegedan-
kens voller Verehrung gedenken.

,Gobineau ist ein Aristokrat von Geburt wie in allen

seinen Anschauungen. Das heißt aber für ihn trotzdem

nicht, den Hauptwert auf die Geburt, sondern auf die Ge-

sinnung zu legen. Er ist zu seinen Lebzeiten ein Eckpfeiler
des Konservatismus und Traditionalismus, aber nicht von

einer engstirnigen und rückständigen Art, sondern aus der

Ubekzeugung heraus, daß in jedem echten Fortschritt der

Menschheit ein gutes Stück seiner höchsten Traditionen
fortlebt. Zum Verständnis seines Werkes gehört also nach
der angedeuteten Ahnlichkeit von Werk und Persönlichkeit
auch ein kurzer Uberblick über sein Leben. Aus dem Wissen
von einem starken germanischen Blutsanteil in seinen
Adern hat sich Gobineau in der »Geschichte vom Jarl
Quark selbst eine Ahnenreihe zurechtgezimmert, die von

Odin überden Jarl Ottar in gerader Linie in seine Vor-

fahren einmündet. Die Forschung aber hat ergeben, daß
die Familie Gobineau ursprünglich aus Nordfrankreich,
sichersogar aus der Normandie, stammt und nach Be-
endigung des hundertjährigen Krieges sich in der Land-

LchaftGuyenne (östlich von Bordeauj:) angesiedelt hat.
Joseph Arthur de Gobineau ist als ältester Sohn des

bourbonischen Gardeossiziers Louis am 14. Juli 1816
zu Ville d’Avray, einem kleinen Vorort von Paris, nahe
bei Sävres, geboren. Seine frühe Kindheit war durch die

zerrüttete Ehe seiner Eltern überschattet: der Vater mit
einer französischen Okkupationsarmee in Spanien, die
Mutter am liebsten in der frivolen Pariser Gesellschaft
lebend. Er bekam schon mit acht Jahren einen Erzieher,
der aus seiner Liebe zu Deutschland heraus seinem jungen
Zogling das deutsche Vorbild zugleich mit der Beherrschung
der deutschenSprache fürs ganze Leben unaustilgbar
einpragte. Nach der Auflösung der Ehe zog Mme. Gobineau
in die Schweiz. Arthur brachte einen Sommer in dem

badischenDorfe Inzlingen, nahe der schweizerischen Grenze,
in«einem altertümlichen Schlosse zu

— ein Erlebnis, das
seine Phantasie in reichster Weise befruchtet hat.

' NachdemAusbruch der Julirevolution von 1830 quit-
tierte sein Vater den Dienst und ließ sich in einer Vorstadt
von Lorient (Bretagne) nieder, wo Arthur zwei Jahre
das Collägebesuchte. Schon in dieser Zeit versenkte er sich
mit einer geradezu fanatischen Besessenheit in die orien-

tallfchenSprachen und die Geisteswelt des Morgenlandes.
Auch»die dichterische Ader kam hier schon zum Durchbruch.
WenigeJahre später weilte er mit seinem Vater in Redon

(nordlichvon Nantes), einem bretonischen Provinznest,
wo ihm Heimatsinn und Heimatliebe erstmalig richtig auf-
gegangen sind. Aber seine vielseitigen geistigen Anlagen
strebten höher und weiter. Mit 19 Jahren zog er mittellos

nnd Ohne jede Protektion nach Paris, wo sich sein Genius
in harten Kämpfen gegen die widerstrebende Außenwelt
durchzusetzen vermochte. Er begann seltsames-Weise als

Gas-, dann als Postbeamter, um sich dann mit Begeiste-
rung der journalistischen Arbeit in die Arme zu werfen.
Wenn seine gering entlohnte Tagesarbeit vorbei war,
begann erst sein eigentliches Leben. Unermüdlich lernte er

abends orientalische und europäische Sprachen- Geo-

graphie, Wirtschaftskunde, Staatswissenschaft. Nachts gar
schrieb er Aufsätze, Gedichtc, Iugenddramen, die aber zu-
meist spätervor seinem kritischen Geist keinen Bestand hatten.

Seins Haufe, dei- vater des Italiegedanlieiis Ists

Der junge Gobineau hatte sich durch sein Wissen und

durch seine überragende Begabung in Paris bald einen

Namen gemacht. Als nun am 2. Juli 1849 die Ernennung
Tocquevilles zum Minister der auswärtigen Angelegen-
heiten erfolgte, war es eine seiner ersten Amtshandlungen,
den ihm befreundeten Gobineau zum Chef seines Kabinetts

zu bestellen. Der 33 jährige Feuergeist stürzte sich mit einem

Rieseneifer in sein neues Arbeitsgebiet hinein, ohne dabei

seinen geistigen und künstlerischen Interessen völligen Ab-

bruch zu tun. Wie sein Lehrmeister Tocqueville trat er

als ein Handelnder und Wissender an die Politik heran.
27 Jahre lang hat Graf Gobineau der französischen
Diplomatie angehört. Er war in Bern, in Hannover und

Frankfurt als Attachä tätig und kam später als Gesandter
nach Persien, Griechenland, Brasilien und schließlich nach
Stockholm. Obwohl er in seinem Berufe Außer-
ordentliches leistete (Tocqueville hat ihm das glänzendste
Zeugnis ausgestellt !), hat er nebenbei auf den verschie-
densten Gebieten mit Ausdauer und Erfolg gearbeitet.
Als bedeutendste Schöpfung vollendete er in»den Jahren
1853 bis 1855 sein vierbändiges Werk ,,Uber die Un-

gleichheit der Menschenrassen«. Mit dieser gewaltigen
Gesamtschau der menschlichen Entwicklung wurde er zum

Mitbegründer der neuzeitlichen Rassenforschung und des

Rassegedankens. Von seinen schöngeistigen Schriften
müssen die ,,Asiatischen Novellen« (1876) und das weit-

gespannte historische Gemälde »Die Renaissance« genannt

werden, die seinen Ruhm über die ganze Welt verbreitet

haben. Daneben stehen volkskundlich-historische Schriften
wie ,,Drei Jahre in Asien« (1859) und »Die Geschichte der

Perser« (1869), in denen er seine umfassenden Erfahrungen
und Erlebnisse als Auslandsdiplomat und Wissenschaftler
verarbeitete. Gobineau zog sich im Jahre 1877 von der

Diplomatie zurück. Aber nur ein Jahrfünft konnte er sich
ganz seinen wissenschaftlichen und künstlerischen Nei-

gungen hingeben. Auf einer Fahrt nach dem Süden ver-

starb er plötzlich in Turin am 13. Oktober 1882.

Wenden wir uns sogleich seinem Hauptwerk, der »Ab-
handlung über die Ungleichheit der Rassen« zu, dem es

vor allem zu danken ist, wenn Gobineau heute als einer

der großen geistigen Beweger und zweiten Hälfte des

I9. Jahrhunderts angesehen wird. Die Bewunderung vor

diesem großen Wurf wird um so größer, wenn man er-

fährt, daß es nicht in den vierzehn Jahren des Pariser
Aufenthaltes (von 1835 bis 1849) langsam gewachsen ist,
sondern zwischen 1851 und 1855, d. h.« neben seiner an-

strengenden diplomatischen Tätigkeit der ersten Jahre, ge-

staltet wurde. Wenn man versucht, die Errungenschaften
dieses bahnbrechenden Werkes in eine kurze Formel zu

fassen, so darf man zuerst seinem besten Erläuterer, Ludwig
Schemann, das Wort geben. Er schreibt in seinem Bändchen
,,Gobineau und die deutsche Kultur«: ,,Gobineau hat der

Betrachtung der Geschichte eine neue, gegen die bisherigen
gehalten mehr naturalistisch reale, die biologische Seite

abgewonnen und doch gleichzeitig die Seelenwerte neu

entdeckt, die über der positivistisch-materialistischen Be-

trachtungsweise, als der Nachfolgerin der Aufklärung,
verlorenzugehen drohten.« Worin, so fragen wir uns,

besteht nun die epochemachende Neuheit seiner Gedanken
und in welcher Weise haben Gobineaus Ideen befruchtend
auf die Nachwelt gewirkt?

Da ist zunächst der Rassenbegriss als solcher. Über diesen
war sich Gobineau schon so weit im klaren, daß er Rasse

weder mit Sprachgemcinschaft noch mit Volk oder

Nation verwechselte, wie es selbst heute noch oft
gefchlchts Für ihn war Rasse ein naturwissenschaft-
lich-anthropologischer Begriff. Er verstand darunter

eine Menschengruppe, die, von jeder anderen durch ihre
körperlichen, seelischen und geistigen Eigenschaften deutlich
unterschieden, an und für sich dauernd unveränderlich ist

153



Ists

und nur durch Kreuzung mit artfremdem Blut die Dauer-
haftigkeit ihrer besonderen Merkmale einzubüßen vermag.
Es ist bemerkenswert, daß diese Formulierung in ihren
Hauptzügen noch heute beibehalten ist. Weiterhin hat
Gobineau mit seiner Formulierung den Begriff der Rassen-
reinheit als vordringlichste Forderung eines jeden Kultur-
volkes herausgestellt und die Rassenmischung als Beginn
einer körperlichen und vor allem geistig-seelischen Entartung
eindringlich vor Augen gerückt. Die Einteilung der mensch-
lichen Gattung in drei deutlich und dauernd geschiedene
Grundrassen, die weiße, die gelbe und die schwarze, ist für
uns heute nicht mehr maßgebend. Es braucht ja kein

Zweifel darüber gelassen zu werden, daß die eigentliche
Stärke, die Dauerwirkung dieses Rassenwerkes nicht in den

Einzelheiten der wissenschaftlichen Angaben beruht. Darin
ist naturgemäß die heutige Wissenschaft ein gutes Stück
weiter geschritten, während Gobineau als Kultur- und

Rassenphilosoph im allgemeinen Unvergängliches ge-
leistet hat.

Das gilt vor allem für die weiterführende Erkenntnis,
daß alle menschliche Entwicklung an die Eigenart der Rasse
gebunden sei. Diese allein bedingt die höheren Werte, die

geistigen Dauerleistungen eines Volkes. In ihr ruht das

eigentliche völkische Schassensgeheimnis, in ihr sind die
Quellen der Taten und Werke, der Geschichte eines Volkes,
wir ihrer Religion, Wissenschaft und Kunst beschlossen.
So ist für Gobineau die Geschichte der Menschheit nichts
anderes als das Ergebnis aus den Reibungen und Kreu-

zungen zwischen den hauptsächlichen Rassen. Ja, er geht
sogar noch einen Schritt weiter. Gobineau behauptet, daß
ein Volk um so höher stehe, je beträchtlicher sein Anteil
an weißem Blute ist. Das Einströmen weißen Blutes
bewirke jeweils notwendig den Aufstieg eines Volkes;
das allmähliche Schwinden und Versiegen dieses Blutes

führe unausbleiblich den Niedergang und die endliche Er-

starrung herbei. Wenn Gobineau auch bei der Betrachtung
der verschiedenen europäischen Völker aus dieser Grund-
einstellung vielfach zu Fehlschlüssen gelangt ist, so haben
seine Ausführungen doch zwei bleibende Wahrheiten auf-
gerichtet: Einmal die Uberzeugung von der führenden
kulturschöpferischen Leistung der Nordischen (germanischen)
Rasse und ihrer überragenden Bedeutung für das Zustande-
kommen der europäischen Völker und ihrer Kulturen;
zum anderen die klare Erkenntnis von den unabsehbaren
biologischen und kulturellen Gefahren der RassenmifchunW
In dieser Beziehung hat Gobineau vor allem in der unvoll-
endet hinterlassenen »Rassenkunde Frankreichs« über die

Blutvermischung des französischen Volkes unerhört scharfe
Töne gefunden.

Gerade, daß ein Nichtdeutscher es war, der die Lehre
von der Vorherrschaft der Nordischen Rasse verfocht, gab
ihr überzeugungskraft. Zudem trat Gobineau mit dieser
Auffassung in eine Reihe deutscher Denker und Dichter,
die mit den Namen Arndt, Fichte, Wagner, Gustav
Freytag, Paul de Lagarde und Felix Dahn umrissen ists
Ganz wesentlich ist ferner, wie Gobineau diese Nordische
Rasse nach ihren körperlichen und geistigen Eigenschaften
beurteilte. Die körperlichen Kennzeichen umschreibt er wie

folgtt Hohek Wuchs- richtiges Ebenmaß der Glieder,
Schönheit der Körperverhältnisse,höchsteKraft und Rüstig-
keit, blondes, braungoldenes oder rötliches Haar, blaue oder

graue Augen und große Fruchtbarkeit. Zur Kennzeichnung
Nordischer Sittlichkeit führt Gobineau an: Die Idee des

persönlichen Rechts habe der Nordische Mensch zum Quell
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und Ausgangspunkt der abendländischen Gesittung gemacht.
Der Religion allein räumte er das Vorrecht einer unbe-

schränkten Herrschaft ein. Der Blick des Nordischen Menschen
sei durchdringender, sein Ehrgeiz weiter, vielseitiger und

in ganz anderem Maße schöpferisch als selbst der römische.

Zum Schluß möge noch ein Wort über die geistige Stellung
Gobineaus in seiner Zeit angefügt werden. Als scharfer,
unbestechlicher und naturnaher Denker stand er von Jugend
auf den damals herrschenden Gleichheitsideen der fran-
zösischen Revolution und den liberalistischen Strömungen
des 19. Jahrhunderts kritisch, später scharf ablehnend
gegenüber. Seine reichen Erfahrungen, die er in aller

Welt auf seinen Reisen sammeln konnte, bestätigten
die Ergebnisse seines auf beste Traditionen gegründeten
Denkens. Früh hat er sich dem deutschen Geist genähert,
sich in Wissenschaft und Literatur, in Kunst und Philo-
sophie des großen Nachbarvolkes vertieft, mit dessen besten
Köpfen ihn bald eine dauernde Freundschaft verband. Er
verehrt Goethes Gestalt und Werk, fühlt sich wohl im

Zauber der Uhlandschen Poesie, verwirft dagegen klar den

zersetzenden Geist eines Heine. Die größte Bewunderung
und eine gewisse innere Verwandtschaft empfand er jedoch
gegenüber Richard Wagner, dessen Freundschafter bald

gewann. Gobineau hat in dem »Ring der Nibelungen«
das vollkommen verwirklichte Ideal aller seiner Gedanken

über Rasse, Helden, Götter, Bestehen und Untergehen ge-

funden. Gobineau und Wagner berührten sich in der Uber-

zeugung, daß einzig aus germanischer Quelle alles im

höheren Sinne Gesunde und Heilsame der Menschheit noch
erwachsen könne. In diesem Sinne hat Wagner auch dem

Freund in das Exemplar seiner gesammelten Schriften
folgende oft zitierte Widmung geschrieben:

»Das wäre ein Bund: Normann und Sachse;
Was da gesund, daß das blühe und wachse.«

Noch in einer anderen, für die politische Entwicklung

symbolischen Beziehung ist Gobineau ganz der Unsere
geworden. Nachdem schon am 14. Juli 1906, dem 90. Ge-

burtstag Gobineaus, sein gesamter künstlerischer und

wissenschaftlicher Nachlaß dank der Bemühungen der

Gobineau-Vereinigung in den Besitz der Universitäts-
bibliothek Straßburg übergegangen war, wo er nach der

Abtretung des Elsaß sorgsam gehütet wurde, ist er nun-

mehr durch die Waffentaten unseres Heeres wieder in den

Schoß deutscher Geistigkeit zurückgekehrt, wo Gobineau

von jeher seine wahre Heimat gesehen hat. Gobineau, der

ja am eigenen Leibe die nationale Niederlage des Jahres
1871 verspürte, war zu groß für kleinlichen Haß und Rache-
durst. Er war einzig darauf bedacht, seinem Volke das Gute

zukommen zu lassen, das ihm aus dem Beispiel und der

Nacheiferung gewisser überlegener Eigenschaften des

Siegervolkes erwachsen könnte. Hiermit hat er durch seine
eigene Haltung bewiesen, daß der Rassegedanke nicht

völkerverhetzend,sondern völkerversöhnend wirkt, weil die

Rassenfokschung ja gerade die Blutsverwandtschaft der

europäischen Völker nachdrücklichsterwiesen hat. In diesem
Sinne könnten die Franzosen von 1941 ihren Landsmann

Gobineau zum Führer in eine bessereZukunft erwählen.
Wir Deutsche aber wollen weiter in seinen Bahnen wan-

deln, indem wir immer für eine höhere und bessere Ge-

sittung der Menschheit wirken. In diesem Sinne ist
Gobineaus Werk zeitnah und zukunftsträchtig wie kaum

je zuvor!
Anschrift d. Verf.: Dresden A, Schlüterstr. 37.
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Aus-L E. Bock
« «

Südkranzösin
» »

.

Aufn. E. Boek

Sudfranzosm

Aufn. G. Vetter
Aufn. G. Vetter

südfranzösische Bäuerin am Ziehbrunnen
Junge Pariserim Südfranzösiseher Typus

Bei der starken Ähwanderung von Südfranzofen nach der Hauptstadt keine

seltene Erscheinung

kaifæeadlzkessesiegleiche Art sich dem Photoapparat darzubieten
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Alle unbemerkt auf-

Typen des Pariser Strassenlebens IWMMM EVEW

Der Strabenhändler mit dem aufmerksamen Blick und voll Pfiffiglxeit. lm caiö spielt sieh ein GroIJteil des romanischen Lebens ab. Das scharf
Wesilieher Raiieeinschlag in Osiiiches Raikentum geschnittene Gesicht findet sieh bei vielen Vertretern der Westitchen Rasse

Hermann Marxem

frankreiehs sterbendes Bauerntum

Dorfbuehblätter für Äillanh Dep. Loiret

Keine Generation deutscher Menschen hat den westlichen
Nachbarn so eingehend kennengelernt wie die jetzige. Wie

lernten die deutschen Soldaten Eigenarten dieses Volkes

beim Durchziehen seiner Dörfer und Städte kennen. Wo

schlugen sie nicht ihr Quartier auf! Heute in der Wohnung
eines Industrie- oder Bergarbeiters, morgen in der eines

reichen Bürgers oder gar in einem der vielgerühmten

Chateaus.
Dann kam der Waffenstillstand. Zu Tausenden kehrte die

geflüchtete Bevölkerung in die verlassenen, ,,evakuierten«
Landschaften zurück. Nun lernte der Feldgraue sie selbst
kennen, die Menschen dieses Landes. Sehr bald kam in den

besetzten Gebieten das bürgerliche Leben wieder in Gang.
Der Bauer, der Handwerker, der Geschäftsmann, der

Arbeiter, sie alle nahmen ihre Arbeit auf. Und dazwischen
stand der Feldgraue und schaute mit offenen Augen in eine

neue, fremde —- aber nicht bessere Welt. Und je länger er

blieb in den folgenden Wochen und Monaten, desto mehr
Einblicke gewann er in das Volkstum seines westlichen
Nachbarn, desto mehr vertieften sich seine Einsicht und

seine Kenntnisse von dem, was Frankreich und französisch

heißt.
Das Urteil, das aus eigener Anschauung heraus in den

Millionen und aber Millionen deutscher Männer erwachs,
läßt sich auf einen Hauptnenner bringen: »Die große

Enttäuschung«. Gewiß, sie kannten aus Zeitschriften,
Zeitungen und Vorträgen manches über Frankreich,
wußten von dieser oder jener weniger guten Seite dieses
Volkes. Aber immer noch galt ihnen Frankreich als das

Land der ,,Grande Nation«, und die Vorstellungen, die

sich die Mehrheit der Kameraden machten, waren dem-

entsprechend. Um so größer war die Enttäuschung über
alles, was sie nun schon sahen und kennenlernten. Wie
oft wurden Gedanken laut und lebhaft erörtert wie diese:
»Ist die Landwirtschaft in Frankreich so weit zurück? Wie

sehen die Felder aus! Warum liegen die vielen Felder
brach und sind vollkommen mit Unkräutern bestanden?
Ob die nicht bebaut werden? Seht nur, welch breite
Streifen fruchtbarsten Landes am Rande der Felder liegen,
die nicht bearbeitet werden! Für ihre Wiesen und Weiden
scheinen sie hier nichts zu tun! Wie veraltet sind alle ihre
Maschinen! Sollen das Bauernhäuser sein? Was für
elende Katen !«

Mit offenen Augen.

Es ist das große Verdienst der politischen Schulung
unseres volkes durch die Partei in den vergangeven Jahren-
daß sie den deutschen Menschen die Augen öffnete und ihnen
den Blick weitete. Hier erntete diese Schulung ihre schönsten
Früchte. Welches völkische Selbstbewußtsein sprach aus

Worten wie diesen:
»Wenn wir dieses Land und diesen Boden hätten, wie

anders würde es hier aussehen !«

Oder: »Was meint ihr Wohl- wenn auf diesem Boden

deutsche Bauern wohnten, was die da herausholten !«

Wir durchzogen das Land eines sterbenden Vol-
kes. Klar und erbarmuvgslos Prägt sich das Schicksal dieses
Volkes in seiner Landschaftaus. Das war die rein stim-
mungsmäßige Erkenntnis der vergangenen Wochen und

Monate. Stimmungev aber können täuschen und zu Fehl-
urteilen führen. Es entstand der Wunsch, an realen Gege-
benheiten feste Erkenntnisse zu gewinnen. Nirgends



Der Kellner Zeigt deutlich Nordiich-Fäliicne Rassen-usw wie sie iiir Nord-
irankreicli bezeichnend sind

aber ließen sich solche Forschungen besser anstellen als an

der kleinsten politischen Zelle des Staates, am Dorfe. So
entstand mitten im Feindesland, in einem französischen
Dorf, eine Arbeit, die in Form und Anlage unserer Dorf-

ilcilugharbeitOglich und zu äußerst interessanten Ergebnissen
u rte.

Der zur Behandlung stehende Ort ist das Dorf Aillant
sur Milleron im Kanton Chatillon Coligny, Departe-
ment Loiret, ungefähr 140 Kilometer südlich von Paris.
Das Dorf umfaßt 2611 Hektar und hat 442 Einwohner.
Es wurde nicht etwa besonders ausgewählt, um als be-

sonderskrasses Beispiel nach irgendeiner Richtung hin zu
dienen. Es war der Zufall, der uns hier ruhen ließ, als im
Mittsommer das große Halt im Westen geblasen wurde und

unseremVormarsch, der bis dahin über 780 Kilometer ging,
ein Ende machte. Wie eingehende Erkundigungen er-

gaben, fällt dieses Dorf in seiner gesamten Struktur in
keiner Weise aus dem Rahmen seiner Landschaft. Was für
dieses Dorf gilt, ist, von Abweichungen geringfügiger
Art abgesehen, auch für alle anderen Dörfer gültig.

Aufteilung des Bodens in Aillant.

l. Ackerland . . . . . . . . . 867 ha = 3270
2. Unbebautes Ackerland . . . . 470 ha = IsAz
Z. Wiesen und Weiden . . . 458 ha =

4.Wald 468ha=18(X,
5s Höfe und Gärten . . . . . . . .

6s Wasser . . . . . . . l7. Wege . . .

«

323 ha = 1406
8. Moor .

9. Odland .
. . 25 ha = IOA

2611 ha

»1)Verf. hat das Vorbildliche Dorfbuch von Boksee in SchleswigsHOls
stetn bearbeitet. Die Schristleitung.

IIIS

Die Pariierin Westiicher Ratte ist in ihrer Haltung doch nördlicher alo die Süd-
franzöiinnenx der Nordiiche Blutoeinichlag im Weitiichen Raitentum dürfte
durch die Dominanz der dunklen Farben über die hellen im Erscheinungsbild
der Nordiranzoien nicht to voll zur Geltung kommen, wie es feinem Zahlen-

mtilzigen Anteil entspricht.

(Quelle: Statistique agricole annuelle et plan departe-
mental de ravitaillement. Reeoltes de l935. Fertiggestellt
ist die Statistik, die unseren jährlichen Bodenerhebungs-
bögen entspricht, am 21. November 1935 und ist vom

Maire, dem Bürgermeister, den drei Mitgliedern der

Schätzungskommission und der Sekretärin unterschrieben.
Die vorstehende Quelle ist also ein amtliches Dokument.)

Was uns beider Betrachtung dieser Aufstellung sogleich
ausfällt, ist die Größe der Gemarkung. Ein Dorf mit

442 Einwohnern, dem eine Gemarkung von 2611 Hektar
fruchtbaren Landes zur Verfügung steht, gibt es, wenn ich
an meine Heimat denke, in ganz Schleswig-Holstein nicht.
Unsere Dörfer liegen dichter beisammen und haben infolge-
dessen einen Lebensraum, der um vieles geringer ist, als hier
in Frankreich. Wir liegen eng gedrängt. Hier aber hat jedes
Dorf einen Lebensraum, der in die Weite geht. 18 Menschen
leben hier auf einem Quadratkilometer. Der Grund zu

dieser, für unsere Begrisse so weitläufigen Siedlung, liegt
in der Menschenarmut dieses Landes.

Noch mehr aber spricht sich das Fehlen der Menschen, des

wertvollsten Gutes, das ein Volk hat, in der folgenden Er-

scheinung aus. Von den 1337 Hektar reinen Ackerlandes,
die Aillant hat, waren 470 Hektar unbebaut. Es ist nun

nicht so, daß dieses Land unfruchtbar oder aus sonstigen
Gründen der Bodenstruktur unbestellbar war. Es war

gutes Ackerland, genau so wie das übrige Land, und wurde

dennoch nicht bestellt, eine Tatsache, die uns Deutschen, die

wir das letzte Fleckchen Erde ausnutzen, einfach unfaßlich
erscheinen will. Eine gute Siedler- und Bauernstelle in der

Heimat umfaßt 40 ,,Tonnen« = 20 Hektar. Aus den

470 Hektar ungenutzten Ackerlandes ließen sich 23 Bau-

ernstellen machen, Bauernhöse, die als Lebensgrundlage
einer großen Familie dienen könnten und die dem Volke

gesunde und lebensstarke Menschen zu geben vermöchten.



Aber will Frankreich das? In Aillant waren zwei Fermen
seit Jahren verlassen. Verlassen standen die Wohn-
häuser und Scheunen, Ratten und anderes Ungeziefer
hatten dort ihre Behausung. Wuchernde Schlingpflanzen
und Witterungseinflüsse schufen ein Bild traurigen Ver-

falles. Warum sie leer standen? Es fand sich eben niemand,
der bereit war, sie zu übernehmen. Die 80 Hektar Land der

einen Ferme hatte ein Bauer aus dem Nachbardorf ge-

pachtet. Von diesen 80 Hektar, die er zu einem Spottpreis
pachtete, bestellte er nur 9 Hektar. Alles andere Land blieb

liegen, wie es war, verdreckte und verkam. Und der Staat?

Ließ er es zu, daß soviel Land ungenutzt herumlag? Ah

Monsieur! Was hat der Staat mit unserem Land

zu tun? Das gehört uns. La France ist eine Republik,
oh oui. Wir leben im Lande des Individualismus und der

«Demokratie! — Nun ja, danach sah es auch aus. Als

weiteres kam dazu, daß Frankreich sein riesiges Kolonial-

reich hatte, das allein imstande war, das Mutterland zu

ernähren. Weshalb sollte man sich in Paris noch lange um

das Wohl und Wehe des armen paysan dort draußen im

Lande kümmern? Mochte er sehen, wie er sich durchschlug.
Und wie kümmerlich ist der Verdienst an seinen Produkten!
Wie erbärmlich sind der Lohn und das Einkommen des

ouvrier agrjcol, des landwirtschaftlichen Arbeiters!

So nur ist es zu verstehen, daß der französische Bauer so
unendlich viel fruchtbarsten Bodens ungenutzt liegen ließ.

Wozu mehr unter den Pstug nehmen und mehr Produkte

erzeugen, wenn der Absatz fehlt oder unter Preisverhält-

nissen getätigt werden muß, die zu den Unkosten in keinem

rechten Verhältnis stehen. So verstehen wir nun das ge-

radezu erbärmliche Aussehen der meisten französischen

Bauernhöfe und ihres Bestandes an völlig veralteten

Maschinen. Es fehlt auf ihnen das Geld. Es fehlen die Ein-

nahmen, die es ermöglichen, Betriebskapital zu erwerben,
um die Betriebe zu verbessern. Wie anders, das ist den vielen

Millionen Feldgrauen klar und eindringlich vor Augen
geführt, steht unser deutscher Bauer da. Wie dankbar muß
er seinem Staate und der Bewegung sein, die ihm einen

Ehrenplatz im Rahmen des Volksganzen einräumte. Arm

und nicht beachtet stehen der französische paysan und sein

getreuer Helfer, der ouvrier agricol, am Rande ihres Volkes

als die armen Parias.

Manches ließe sich noch anhand der vorstehenden Auf-

stellung sagen über die Flächen, die hier als »Weidvenund
Wiesen« angegeben sind, oder über den Wald, oderüberdie

unverhältnismäßig hohe Zahl von 323 Hektae,dle In der
französischen Aufstellung unter »du territoirenon cOmpkls

dans les catögorjes ci-dessus« erscheint, dlc Ich Unter der

Bezeichnung ,,Wege, Wasser usw.« zusammenfaßte,Unter

denen aber mindestens noch einmal 100 Hektar guten Acker-

landes stecken, die als unbebauteEckenund breite»Grenzen

zwischen den bebauten Feldern liegen. AlleAusführungen
aber über die genannten Flächen Hattendlefelbe Ubekfchrlft

wie die vorhergehende: ,,Land eines sterbenden Volkes«.

Kinderzahl der Familien in Aillant am

31. März 1936.

Am 31. März 1936 hatten in Aillant von 112 Familien :

0 Kinder . . . . 62 Familien = 56 96
l Kind . . . . . . . . . . 31 »

- 28 Yo
2 Kinder . . . . . .

—

»
= —

—

z «
« O 8

»
= 7

4 «
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Volk-Null- III-l

Frankreichs Einkindersystem, von dem in deutschen
Zeitschriften so oft zum abschreckenden Beispiel geschrieben
wurde, offenbart sich in diesem Dorfe in erschütterndster
Weise. Von den 112 Familien haben 93, das sind 84 v. H.,
keines oder nur ein Kind. Wir in Deutschland waren auf
dem gleichen Wege des Abstieges. Wenn er auch nicht diese
furchtbaren Formen annahm, so war die Richtung dorthin
jedoch gewiesen und zu erkennen. Dankbar wollen wir die

große Tat unserer führenden Männer anerkennen, die
es verstanden haben, unser Volk auch bevölkerungspolitisch
vom Abgrund zurückzureißen und den Abstieg nicht nur zu

hemmen, sondern es in Bahnen zu lenken, die aufwärts
führen.

Bemerkenswert ist, daß von den kinderreichen Familien
Aillants folgende Ausländer sind, die alle als Bauern

(paysan) auf Fermen sitzen:

l. Der Belgier Camille Dewulf 4 Kinder.

2. Der Holländer Andrö Loot 5 Kinder.

z. Der Russe Kudrow Gorsky mit seiner Frau, der

Polin Kubinska, 6 Kinder.

Von den 119 Kindern — Kinder nicht als Schulkindern,
sondern als Generation — des Dorfes Aillant stammen also
nicht weniger als 15 von Ausländern, das sind 12,5 v. H.

Als Ergebnis dieser traurigen Bevölkerungsbilanz er-

kennen wir in der Statistik vom ZI. März 1936, daß von

den 138 Häusern dieses Dorfes 19 Häuser unbewohnt
waren, und zwar nicht, weil sie baufällig und unbewohnbar
waren, sie glichen in ihrem baulichen Zustande vollkommen
den übrigen, sondern einzig und allein, weil es diesem Dorfe
an Menschen fehlte, die sie hätten bewohnen können.

Und nun blicken wir hinüber in die Heimat, ins Vaterland,
wo ein neu erwachtes Volk gewaltig emporstrebt und von

Jahr zu Jahr an Volkszahl größer und stärker wird, wo die

Wohnungsnot zu einem der brennendsten Probleme ge-
worden ist. Wir denken an die Erklärungen Dr. Leys, nach
dem siegreichen Ende des Krieges Millionen neuer Woh-
nungen zu bauen, die Heimstätten werden sollen für junge,
lebensbejahende Familien- Heime- durch die das fröhliche
Lachen einer großen Kinderschar erschallen soll.

Das französische Dorf Aillant kennt kein Wohnungs-
problemim deutschen Sinne. 2 Fermen und 19 Wohn-
hauser stehen leer. So sieht es dort aus. Und Aillant ist,
Worauf eingangs hingewiesen, keine Ausnahme unter den

Dörfern dieses Landes.

.

Ein weiteres Ergebnis der Abnahme der Bevölkerung
dieses Dorfes ist der hohe Prozentsatz von 6-7 v. H» den
es an Ausländern hat. Halb Europa hat sich hier ein

Stelldichein gegeben. Die 29 Ausländer sind:

7 landwirtschaftliche Arbeiterinnen,
l landwirtschaftlicher Arbeiter,
4 Bauern und deren Familienangehörige.

(Quellc: Liste de Nomination vom II. März 1936.»-
Der Auszug aus der Einwohnerliste Aillants ist insofern

nicht vollständig, als er nur die Namen von Einwohnern
bringt, die sich nicht naturalisieren ließen. Mancher weitere
Name weist ins Ausland, besonders nach Osteuropa. Er

erscheint aber, weil seine Träger naturalisiert wurden,
unter der Spalte »Fran(;ais«. Alle Ausländer, die in

Aillant das Einwohnerrecht erwerben, stehen mit dem

edelsten Sachgut, das ein Volk besitzt, mit der heiligen
Scholle in engster Verbindung; Während die Franzosen
mehr und mehr die Bindung zu Ihrer Muttererde verlieren,
einmal weil ihnen zunehmend die Menschen fehlen, dann

aber auch, weil die Not des Landvolkes zur Landsiucht
führte, nehmen Menschen fremden Volkstums von diesem
Boden Besitz. Dabei ist zu bedenken- daß Aillant nicht ein

Dorf in einem umkämpften Grenzland ist, sondern mitten

im Herzen Frankreichs liegts



liest I

Interessant und beispielhaft für diese Entwicklung ist
das Ehepaar Gorsky. Er ist Russe. Sie ist Polin. Beide

sind unabhängig voneinander vor Jahren als Landarbeiter

nach Aillant gekommen. Sie haben sich in der Folgezeit
kennengelernt, geheiratet und mit dem mühsam ersparten
Geld eine Pachtung übernommen. Heute sind sie Besitzer
einer mittleren Bauernstelle. So vollzieht sich eine stille,
aber völkisch gesehen nicht minder gefährliche Unterwande-

rung in den französischen Dörfern. Der Franzose aber

scheint nichts davon zu merken. Bauern Aillants, denen

man die Unmöglichkeit dieses Zustandes klarzumachen ver-

suchte, standen diesen Fragen vollkommen verständnislos
gegenüber. Sie hatten kein Gefühl dafür, daß es doch eine

völkische Unmöglichkeit sei, heimatlichen Boden Menschen
fremden Volkstums auszuliefern:
»Oh, Monsieur, wieso? Es ist doch gut, daß die Fermen

wieder bewohnt sind und für die Gemeinde Steuern er-

bringen. Es ist nicht gleich, wer darauf sitzt? Wieso nicht?
Die Polen und all die andern sind doch auch Menschen,
und wenn sie ihre Steuer pünktlich bezahlen, dann ist doch
alles in Ordnung.« Zu tief haben sich in den Köpfen dieser
einfachen Menschen, durch die ewige Wiederholung in einer

jüdisch-freimaurerisch geleiteten Offentlichkeit, die Ideen
von der Liberte und der Egalitö festgesetzt. Es würde ihnen
absolut nichts ausmachen, wenn sich Neger und andere

Farbige auf ihren Fermen einnisten.
Wie sehr aber diese Haltung, abgesehen von den großen

völkischenSchäden, die sie im Gefolge hat, selbst im kleinen

sich gegen dieses Volk wenden kann, zeigte uns das folgende
Erlebnis: In den Anfangstagen der Besatzungszeit machte
es Schwierigkeiten, die nötigen Hafermengen für die

Pferde zu erhalten. Da war es die Polin, die dem Futter-
meister verriet, wo überall ihre französischen Nachbarn
größere Mengen versteckt hatten. Sie tat es, um selbst von

der Lieferung freizukommen. Den Franzosen aber war es

unbegreiflich, daß die Deutschen trotz des hoch und heilig
beteuerten: »Rien, rien« immer die Plätze fanden, wo dann

doch etwas lag.
Mancher französische Bauer, auch in Aillant und Um-

gegend, hatte eine Ausländerin, meistens waren es Po-
linnen oder andere Osteuropäerinnen, zur Frau. Ob diese
französischenBauern in ihren jungen Jahren an Ge-

schmacksverwirrung litten, daß sie eine dieser zotteligen
Polenmädchen heirateten und nicht eine der kleinen hüb-
schen Renees oder Ieanettes? Gewiß hätten auch sie
viel lieber eine der hübschen Töchter des eigenen Volkes

geheiratet. Aber, und das ist ein weiteres Verhängnis dieses
Volkes, infolge der so schlechten Verhältnisse in der Land-
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wirtschaft, infolge der Landvolknot, die nur zu klar zutage
liegt, weigern sich die kleinen Renöes und Ieanettes, Bau-

ersfrauen zu werden. Wozu ins Elend gehen, wenn man es

besser haben kann. Und besser haben kann man es, falls
man ein nettes Figürchen, ein liebes Gesicht und etwas

Geschick besitzt, in der Stadt. So verlassen die kleinen,
hübschen und geschickten Renöes und Jeanettes ihr Dorf
und wandern in die Stadt, um hier ein neues und besseres
Leben als dahein zu suchen und zu finden.

Zurück bleibt die alte Mutter, deren ganzer Stolz es ist,
Besuchern zu erzählen, welches Glück ihre Tochter in der

großen, fernen Stadt gefunden hat. Und zurück bleibt

Jaques mit seinem Bauernhof. Jaques aber braucht not-

wendig eine Frau, und noch mehr sein Bauernhof eine

Bäuerin. Da muß er die betrübliche Feststellung machen, daß
die erste Garnitur der Schönen seiner Heimat dieser den

Rücken gekehrt hat. Es ist überaus aufschlußreich, daß in

der heiratsfähigen Altersklasse von 21 bis 40 71 Männern

53 Frauen gegenüberstehen. Wenn die Zahl der nicht
naturalisierten Ausländerinnen abgezogen wird, sind es nur

noch 45.

Für unseren Heiratsbewerber eine betrübliche Feststel-
lung. Manche der im Dorf verbliebenen heiratsfähigen
Mädchen, die blieben, weil sie zumeist den Anforderungen
der Stadt nicht genügten, tragen Gebrechen irgendwelcher
Art. Nirgendwo habe ich eine derartige Häufung von häß-
lichen und mit körperlichen Gebrechen behafteten Menschen
gesehen wie in manchen französischenDörfern. Vielleicht ist
dies das Ergebnis einer negativen Auslese, die

sich über viele Jahrzehnte erstreckt. Unser Bauer aber

braucht eine starke und gesunde Frau, die bereit ist, mit ihm
Arbeit und Not zu teilen. So fällt sein letzter Blick auf
Tatja aus Rußland oder Polen, die als Magd auf seinem
Hof dient. Vielleicht hat er sich auch anderweitig schon an

sie gewöhnt, und so wird sie seine Frau. Die Russin oder

Polin wird Bäuerin auf einem französischen Bauernhof.
Wir wollen es uns nicht verhehlen, daß wir auf dem-

selben Wege waren. Landvolknot und Landflucht sind auch
uns seit Jahrzehnten keine leeren Begriffe. Ihre ver-

heerenden Folgen haben die Millionen deutscher Männer
nun einmal mit eigenen Augen gesehen. Belehrender als

Vorträge war für sie dieser Weg durch Frankreich. Wie

müssen wir und wie werden wir in Zukunft noch viel mehr
als zuvor jede Maßnahme begrüßen, die der Bekämpfung
der Landsiucht dient, denn wir zogen durch das Land eines

sterbenden Volkes. Wir sahen ein sterbendes Volk.

Anfchr. d. Verf.: Boksee über Kiel.

W. Meinhold:

Die biologische Lage der landwirtschaftlich tätigen Bevölkerung
in einem Landkreif e

»Alle Schwankungen sind am Ende zu ertragen, alle

Schicksalsschläge zu überwinden, wenn ein gesundes
Bauerntum vorhanden ist. Wenn und solange sich ein Volk

auf ein gesundes Bauerntum zurückziehenkann, wird es

Immer aus diesem Bauerntum neue Kraft schöpfen«

(2«Id01intler).Wie der ganze deutsche Osten hat auch dee

hier behandelte Kreis Meseritz (früher Grenzmatk POsen-
Westpreußen, jetzt Brandenburg) sein deutsches Gesicht
durch den deutschen Bauern erhalten. Bis zur Gegenwart
ist er Nährstand und Blutsquell gewesens Trotz der seit
Jahrzehnten bestehenden Unterbewertung der Landarbeit

hat er das Volk ernährt und den Nachwuchs für die Wach-

des mittleren Ostens

senden Städte gestellt; den Entartungserscheinungen des

liberalistischen Zeitalters hat er lange widerstanden.
Im gesamten Abschnitt von 1876——1933 liegt die Ge-

burtenzahl der Landgemeinden (unter 2000) stets deutlich
über der der Städte. 1910 ist die Geburtenzahl auf dem

Lande erst um 10 v. H., in der Stadt bereits um 25 v. H.
gesunken; erst nach dem Kriege setzt der Geburtenrückgang
bei der Landbevölkerung stärker ein. Während 1927 die

Landgemeinden noch einen bereinigten Geburtenüberschuß
von 13 v. H. aufwiesen, reichte 1933 selbst bei der Land-

bevölkerung die Geburtenzahl nicht mehr zur Bestandss
erhaltung aus; das Land hatte einen Geburtenfehlbetrag
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Aufn. Denno-

Photogr. Archiv,
PotsdamJunge aus dei- Slowakei

In Preußen betrug die Geburtenzahl auf 1000 Ein-

wohner:

Land-
Iahk Siddis IEMIZW nggiskkxiihk

Gutsbezirke

1876—1880 38,7 39,6
1881—1890 35,l 38,3
1891—1900 34,3 39-0
1900—l905 zl,7 37,4
1906—19lo 29,o 35,2 24,8

1924 17,5 24,9 25-4

1925 18,3 24,3 24,1
1926 17,z 22-5 22,0
1927 16,4 21,0 22,5

1928 16,9 20,8 21,5
1929 16,6 19,7 20-5
1930 16,2 19,2 19,1

1931 15,1 18,3 18,4
1933 13,2 18,0 18,1

Von 7. v. H., die Klein- und Mittelstädte von 31 v. H. und

die Großstädte von 50 v. H. Seit der Machtübernahme ist
bekanntlich auf dem Lande wie in der Stadt ein erfreulicher
Geburtenanstieg erfolgt; da das Land nicht so tief ge-

sunken war, ist der Anstieg hier etwas niedriger.
Nachstehende Ubersicht bringt die Geburtenzahlen des

Meseritzer Kreises im Vergleich zu der früheren Grenzmark
Posen-Westpreußen seit der Machtübernahme (Tabelle
rechte Spalte oben).

Diese verhältnismäßig hohen Geburtenzahlen lassen
jedoch die biologische Lage günstiger erscheinen als sie in

Wirklichkeit ist. Der ungewöhnlich hohe Kinderreichtum

Volk-Mk IISI

Geburten auf 1000 Einwohner:

Jahr Kreis Meseritz GrWTZsZEUZFJM

1933 15,7 l9,2
1934 18,1 22,z
1935 20,2 I9,4
1936 19,5 21,8
1937 18,5 21,Z
1938 I9,9 21x9

der älteren Bauern- und Landarbeiterfamiliem der auch
bei der Verleihung der Ehrenkreuze der deutschen Mutter

im Kreise deutlich hervortrat, besteht heute nicht mehr.
Nachstehende Übersicht,die sämtliche Ehen der landwirt-

schaftlich tätigen Bevölkerung des Kreises nach dem

Stande vom Iuni 1939 umfaßt, zeigt die völkische Leistung
der älteren Landfamilien, aber auch deutlich den ständigen
Rückgang der Kinderzahlen.

Durchschnittliche Kinderzahlen der landwirt-

schaftlichen Bevölkerung am 1.Iuni l939:

» Vor 1991 11921 Uczzz
Eheschließung 1900

bis bis bis

1920 19321 19381

Bauern und Land- f
, —

wirte über 20 ha . . 6,0 4,3 3,0 l,5
Bauern und Land- E

wirte unter 20 ha . 6,8 4,3 I 2,9 1,7
Landarbeiter . . . . 6,7 4,6 s 3,4 l,8

LandwirtschaftL tätige s
Bevölkerung i. Durch- .

schnitt . . . . . . 6,6 4,4 «3,l ; — 1,7

Vot 1900 sind alle Landfamilien kinderreich; ein in

anderen Gegenden früher ermittelter Zusammenhang
zwischen Betriebsgröße und Kinderzahl besteht hier nicht.
Der über Erbhofgröße liegende Besitz fällt gegenüber den

Bauern und Landarbeitern nicht ins Gewicht; seine
Kinderzahlen liegen meist über Mittel. In den Jahren
l901—20 sinkt die Durchschnittskinderzahl auf 4,4, reicht
also zur Bestandserhaltung des Landvolkes etwa aus und

gestattet noch Menschen an die Stadt und andere Berufe
abzugeben. In der Verfallszeit 1921—32 liegt die Kinder-
zahl mit 3,l unter der Sollzahl zur Bestandserhaltung;
die Landarbeiter stehen noch etwas günstiger da, als die

Bauern und Landwirte. Nach den bisherigen Erfahrun-
gen (z. B. I. Müller, Die biologische Lage des deutschen
Bauerntums) sind auch Landehen nach 15—20jähriger
Dauer zumeist abgeschlossen; auch wenn in diesen vor 1932
geschlossenen Ehen noch eine Anzahl Kinder geboren
wird, dürfte nur gerade der Bestand der Landbevölkerung
gesichert sein, ein Überschuß für andere Berufe nicht mehr.
Von den jungen seit 1933 geschlossenen Ehen,
die bisher noch in keiner Gruppe zwei Kinder
im Mittel erreichten, wird es abhängen, wie

weit Bauer, Landwirt und Landarbeiter die

augenblickliche biologifche Schwäche über-

winden und wieder zum Blutsquell des

Volkes werden, mithin Menschen an die Stadt

und andere Berufe abgeben können.

Der ständige Rückgang der Kinderzahlen in den Ehen
des Meseritzer Landvolkes geht noch eindringlicher aus

den folgenden Zusammenstellungen hervor, die den Hundert-
satz kinderloser, kinderarmer und kinderreichen Land-

familien erfassen; als Vollfamklie ist nach dem heutigen
Sprachgebrauch eine Familie mit mindestens 4 Kindern

bezeichnet.
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Ehedauer und Kinderzahl der landwirtschaft-
lichen Bevölkerung nach dem Stande vom

I. Iuni l939:

f Eßhe-
Von 100 Ehen hatten Kinder:

chlie ungs-
- ---——s-- ----—---

-

ishks o i s 2 i s
s

s ! Zeiss-»Hei

Berufsgruppe Landarbeiter

vor 1900 O 0,1 5,6’ 11,4 7,9 i 75,0 82,9
1901—1910 1,7 6,6 11,7 15,o 15,o ! 50,o 65,o
19ll—1915 7,5 4,5 9,o 9,0 20,o s 50,o i 70,o
1916——1920 3,8 6,4 15,4 20,5 15,4 38,5 53,9
1921—1925 3,8 ll,l 22,2 ll,1 19,4 i 32,4 l 51,8
1926—1930 3,6 16,9 ; 24,0 z 16,9«15,4 I-—24,0

-

z9,(,
1931——1935 8,0 12,5 s 42,0 s 174Y—8,0l 11,(, «29,(,
seit 1936 10,5 64,4I19,8 i 5,3 o ; o ; 0

Berufsgruppe Bauern und Landwirte bis 20 ha

vor 1900 0 4,9 ) 8,8 ; 8,8 12,5 j 65,0 i 77,5
19ol—·1910 o z,8 s 10,o ! 17,6j 15,9 ! 52,7 s 68,6
1911—1915 o 8,4 i 20,0 !23,3

’

20,o
«

28,3 s48,z
l916—1920 1,2 6,0 28,2

»
28,2 12,9 T23,5 ; 36,4

I921—1925z,5 8,5 ; 23,z s22,4 21,6
’

20,7 i 42,3
926—1930 5,0 18,6 25,5 23,4 s 112 16 27 ;
1931—1936 8,7 20,0 i 48,8 16,2 6jz
seit:1936 17,0 x 66,0 17,o l o . o 0 0

Berufsgruppe Bauern und Landwirte über 20 ha

vor 1900 o s o 9,7 9,6 19,2!61,5180,7
1901—1910 2,2» 2,9 11,4 16,2 14,z 53,0467,z
1911—1915 6,ol10,014,0-18,0 20,0 32,0152,01916—1920 4,7 7,7 23,3»24,4 14,4 25,5 z9,9
1921—1925 7,1110,z 24,0j21,4 22,2 15,4!z7,6
l926—·19zo 9,1 11,1;17,7 23,3 18,8 —20,0-38,-8'1931——1935 11,6 32,6’zz,7 16,3« z,5 2,zi ;,8
seit 1936 24,z!60,0 15,7j 0 0 0 i o

Der Landarbeiter hatte vor dem Weltkriege mehr Kinder

(70 v. H. Vollfamilien) als der Bauer und Landwirt mit
kleinerem Besitz»(48v. H. Vollfamilien), der größere Be-

sitzer etwas mehr (52 v. H.). Die Kriegs- und Nachkriegs-
jahre bringen in allen drei Gruppen ein starkes Absinken:
Landarbeiter 51,8 v. H., kleinere Bauern 42,3 v. H»
größere Besitzer 37,6 v. H. Vollfamilien. Daß die ent-

sprechenden Zahlen für andere Landkreise und besonders
für städtische Berufsgruppen ganz erheblich tiefer liegen,
sei nur am Rande vermerkt. Von den I926—l930 ge-

schlossenen Landehen sind trotz des Geburtenanstiegs seit
1933 erst 39,6 der Landarbeiterfamilien, 27,5 v. H. der

Familien kleinerer Besitzer und 38,8 der Familien mit

größerem Besitz als voufamilien anzufprechem Bei diesen
Ehen hat sich zweifellos die Not der Landwirtschaft in dem

Wirtschaftlich schwachen und stiefmütterlich behandelten
Grenzkreise ausgewirkt; die allgemeine Hoffnungslosigkeit
lähmte neben anderen Gründen den Willen zum Kinde.

Erschreckend sind jedoch die Zahlen für die jungen, 1931

bis 1935 geschlossenen Ehcnfkderen Heiratsjahr in der

uberwiegendenMehrzahl noch-kvorder Machtübernahme
liegt. O—2 Kinder hatten 62,5 v. H. der Landarbeiterehen,
75,5 v. H. der Bauernehen (—- 20 ha) und 77,9 v. Hs der

Familien der größeren Besitzer. Hier liegt zweifellos
eine völkische Gefahr vor, die von allen ver-

ZntwoetlichenStellen stärkste Beachtung for-
ert.

Nimmt man als anzustrebende Mindestzahl 20—21 Ge-

burten auf 1000 Einwohner an, f0 erreichten im Durch-
schnitt der Jahre 1934—1938 diese Zahl nur 8 von

47 Landgemeinden des Kreises; 9 Gemeinden Wiesen nicht
einmal lO Geburten auf 1000 Einwohner auf. Von den

w. meinliold, die biologilclse Lage der landwirtschaftlicls tätigen Venällierung usw. III

nach 1920 geschlossenen Ehen der landwirtschaftlich tätigen
Bevölkerung wird nur in 10 Gemeinden ein Durchschnitt
von 3,4- und mehr Kindern erreicht. Fragen wir nach den

Gründen dieses erschütternden Geburtentiefstandes der

landwirtschaftlich tätigen Bevölkerung, so beweisen die

vorstehenden Ubersichten eines Landkreises, der hier als

Beispiel für viele andere dienen kann, bereits eindeutig,
daß die regelmäßig zur Erklärung angeführten wirtschaft-
lichen Gründe nicht in erster Linie den Ausschlag geben.
Vor und nach dem Kriege sowie seit der Machtübernahme
hat der Landarbeiter immer einen höheren Anteil an Voll-

familien als der Bauer und Landwirt, und der größere
Besitzer hat zumeist nicht mehr, sondern weniger Kinder
als der Landmann mit kleinerem Besitz. Jedenfalls steigt
die Kinderzahl keineswegs eindeutig mit der Besitzgröße;
allerdings trisst die in anderen Gegenden gemachte Be-

obachtung, daß der Bauer mit größerem Besitz stärker zur

Kleinhaltung der Familie neige, bisher für unseren Kreis

nicht zu. Auch für die Stadt ist wiederholt nachgewiesen,
daß die Kinderzahl bei steigendem Wohlstand (und meist
überhöhten Ansprüchen) nicht gestiegen, sondern gesunken
ist bis zum Aussterben der Familie; die Bevölkerungs-
gruppen mit dem höchsten Einkommen haben durchweg
die wenigsten Kinder1). Nur allzuoft fand sich in den

Todesanzeigen der im jetzigen Krieg auf dem Felde der

Ehre Gefallenen der Vermerk ,,unscr einziger Sohn!«
Der Geburtenrückgang ist auch beim Landvolk
in erster Linie eine Frage des Willens, der

1) Dies trisst in der letzten Zeit nicht mehr durchgängig zu.

Die Schriftleitung.
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Einstellung zum Kind, zur Familie, zum Leben
an sich und damit eine Frage der Weltanschau-
ung. Das Sinken der Kinderzahlen tritt dort zuerst ein,
wo die bäuerliche Grundhaltung einer geistigen Ver-

städterung das Feld räumt; erst wenn die geistigen Voraus-

setzungen da sind, können wirtschaftliche Gründe ein Ab-

sinken der Kinderzahlen fördern. Wie in der liberalistischen
Zeit die Übertragung des städtischen Vorbildes auf,das
Dorf viele Werte alter bäuerlicher Gesittung zerstört hat,
sind auf manchen Höfen die Lebensansprüche über die

Leistungsfähigkeit des Hofes gewachsen und konnten nur

bei Kleinhaltung der Familie befriedigt werden, zumal in

wirtschaftlicher Notzeit. Die Frage: Kind oder Auto ist
häufig gegen das Kind beantwortet worden. Damit soll
nicht gesagt sein, daß der Bauer bei ordentlicher Wirt-

schaftsführung nicht genau so seinen Volkswagen fahren
soll wie etwa der Handwerksmeister oder ein anderer Volks-
genosse mit ähnlichen Einkommen. Auch zu späte Uber-
gabe des Hofes und infolgedessen zu späte Heirat des Hof-
erben haben vielfach zur Kleinfamilie geführt, anderer-

seits aber auch die gesunde Sorge des Bauern um die Er-

haltung des Hofes, die wirtschaftliche Schwierigkeiten-
durch Ersparnisse an Kindern auszugleichen suchte.

Diese Sorge dürfte gerade in den in der Verfallzeit stark
vernachlässigten Grenzkreisen des Ostens stark gewirkt
haben, also Kinderbeschränkung zum Nutzen des Hofes.
Dieser Grund kann allerdings nur für die Zeit vor der

Machtübernahme gelten, denn das Reichserbhofgesetz

sichert der Sippe den Hof unter allen Umständen, und ein

ordentlich geführter Hof wird immer wie seit Jahrhunderten
eine kinderreiche Familie ernähren, zumal wenn nach dem

Siege die Bauerntumspolitik noch nachdrücklicher in An-

griss genommen wird. Gelegentlich wird sogar das Reichs-

erbhofgesetz, das ja nicht die bäuerliche Wirtschaftsweise,
sondern den Bauernhof als Grundlage gesunder, kinder-

reicher Familien erhalten soll, als Grund für die Klein-

haltung der Familie angeführt, da angeblich für die Erben

nicht ausreichend gesorgt sei. Angesichts der gewaltigen
Erfolge des nationalsozialistischen Großdeutschlands und

des steigenden Bedarfs tüchtiger Menschen für die ver-

schiedensten Aufgabengebiete wäre es im höchsten Maße

kurzsichtig und verantwortungslos, eine höhere Kinder-

zahl abzulehnen, weil man angeblich für die weichenden
Erben nicht genügend sorgen könne; dann wird aus Ver-

antwortung gegenüber Hof und Familie übertriebene Be-

denklichkeit und Flucht vor der Verantwortung dem

Bauerntum und Volk gegenüber. Schon bisher haben

weichende Erben, wenn sie tüchtiges Erbgut von den

Eltern her in sich tragen, immer ihren Weg durchs Leben
gefunden; unter den größten Deutschen der Vergangenheit
und Gegenwart befinden sich Viele Bauernfohne uIId
-enkel. Die Neubildung deutschen Bauerntums und die

Förderungsgemeinschaft der Landjugend sollen nur als

die wichtigsten Wege für nachgeborene Bauernsöhne ge-

nannt werden. Das Land und die Mittel für die Ansetzung
tüchtiger Bauernsöhne stehen heute im Osten zur Ver-

fügung; an der heutigen Landjugend liegt es, die einmalige

Möglichkeit und Aufgabe zu erkennen. Nach dem Siege
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wird auch —- was mancher Volksgenosse in der Stadt noch
nicht erkennt —- die Unterbewertung der Landarbeit und

das Mißverhältnis zwischen den Preisen landwirtschaft-
licher und gewerblicher Erzeugnisse beseitigt werden

müssen, um den wirtschaftlichen Druck des Landvolkes

zu beseitigen. Eine wirtschaftliche Besserung bringt aber
nur dann einen Geburtenanstieg, wenn das Landvolk
und besonders die Landjugend den Willen zur kinderreichcn
Familie in sich trägt und bekundet.

Die seit Jahren bestehende, durch ausländische Arbeiter
und Kriegsgefangene nur vorübergehend gemilderte
Arbeitsüberlastung zahlreicher Bauernfamilien, besonders
der Bäuerinnen, ist eine ernste völkische Gefahr. R. lV.

Darrö hat bereits 1938 nachdrücklich darauf hingewiesen,
daß »die Arbeitsverhältnisse der deutschen Bäuerin infolge
überlastung ihrer Person fast schon die Möglichkeitneh-
men, Mutter zahlreicher Kinder zu sein«. Diese Uberlastung
liegt vor allem darin, daß die Bäuerin in immer stärkerem
Maße neben der Arbeit in Haus, Hof und Garten auch
Feldarbeit übernehmen muß. In vielen Fällen hat der

Einsatz des weiblichen Arbeitsdienstes, des Landdienstes
der HI., der Landhilfe usw. Erleichterung gebracht und

wird sie noch bringen müssen. Diese Entlastung ist für
werdende und stillende Mütter eine Notwendigkeit. Zu
verkennen ist allerdings nicht, daß der heutige Mangel an

landwirtschaftlichen Arbeitskräften neben der Landsiucht
auch eine Folge des früheren Geburtenrückganges ist. Die

Kinder, die jetzt in den jungen Landehen nicht geboren
werden, fehlen wieder in 15—20 Jahren; das Landvolk

muß auch auf bevölkerungspolitischem Gebiet durch einen

Engpaß hindurch, um später wenigstens teilweise und zeit-
weise mit eigenen Kräften wirtschaften zu können.

Wenn bisher immer nur von der Zahl der fehlenden
Kinder die Rede war, so liegt eine ebenso ernste Gefahr
darin, daß Geburtenrückgang in den wertvollen, erb-

tüchtigen, leistungsfähigen Familien des Landvolkes, die

zumeist seit Jahrhunderten ihre Scholle bebauen, eine

Gegenauslese, d. h. einen Rückgang der wertvollen Erb-

stämme gegenüber weniger erwünschten und leistungs-
fähigen bedeutet. Fast alle hochbegabten Deutschen stammen
aus kinderreichen Familien aus Land und Stadt. Da die
Stadt bei der heutigen Lebensweise der Kulturvölker stets
einen kräftigen Zustrom vom Dorfe braucht, und ein

großer Teil unseres Volkes in 100 Jahren von dem heu-
tigen Landgeschlecht abstammen wird, kommt es auf die

wertvollen, kinderreichen Landfamilien ganz besonders an.

Hat der Bauer, Landwirt und Landarbeiter nur ein oder

zwei Kinder, so muß eben der eine Sohn, der da ist, den

Hof oder die Stelle bekommen, da ein tüchtigerer Bruder

nicht da ist. Begabte Erbträger finden sich nun einmal mit

größerer Wahrscheinlichkeit unter sechs als unter zwei
Kindern. Für das deutsche Landvolk gilt ebenso wie für
den städtischen Volksteil neben der Wehrpflicht die Pflicht
zur Aufzucht von mindstens 4 Kindern, denn ,,nicht nur

marschierende Bataillone, sondern auch gefüllte Wiegen
sichern die Zukunft«. Für das ganze Volk aber gilt die

Mahnung des Reichsbauernführers Darr6: »Ohne Land-
arbeit hungert das Volk, ohne Bauerntum stirbt das Volk.«

Verf. steht im Felde, Ansche. durch die Schriftltg.
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Der gesamte Aufbau des Volkskörpers wurde durch den

Bolschewismus von Grund auf zerstört: Die Kollekti-

vierung, die Grenzaussiedlungen im Westen und Norden

und die Auswirkungen der großen Hungersnot von 1933

haben die Siedlungsstruktur des Landes entscheidend
verändert. Millionenmassen bäuerlicher Bevölkerung kamen

in Bewegung. Die erste große Wanderungswelle brachte
die Deportation der Kulaken, d. h. der wohlhabenden
Bauern nach Sibirien und dem hohen Norden. Molo-

tow teilte auf dem VII. Rätekongreß mit, daß die Gesamt-
zahl dieser Kulaken im Jahre 1928 5,618 Millionen be-

tragen hätte, davon wären am I. Ianuar 1934 nur noch
149000 in ,,entkulakisiertem« Zustand zurückgeblieben.
Es sind also 5,468 Millionen aus ihren Dörfern ver-

trieben worden, der größere Teil in die Zwangsarbeitss
lager Sibiriens verbracht wurde. über die strukturelle
Veränderung der Landwirtschaft unter dem Einfluß der zu-

nehmenden Kollektivierung kann man gewisse Anhalts-
punkte aus der Landwirtschaftlichen Statistik gewinnen.

Zahl der Bauernbetriebe (Kolchos- und Einzelbauern)

in Tausenden

Jah Zktholtäjksahser
Z

TAFEL-Zaanr

osen FolchoNJVKoZer"««’Einzel-l zahl der

Essen«lektiver thoFfreMBZJFZM

I. Juni. 1928 33,0 417 1,7 24095 24512

I. » 1929 57,0 1008 Z,9 24831 25839
1930 85,9 5998 23,6 19418 25416
1931 211,I IZOZZ 52,7 11698 24731
1932 211,l 15055 61,5 9428 24483
1933 22475 15212 6474 8409 ZZ 621

1934 233,3 15717 71,4 6296 22013
1935 245,4 17334 83,2 3500 20834

1. April 1936 245,7 18322 89,0 2264 20587
I. Iuli 1936 244,5 18432 90,3 1982 20414
1. April 1937 24Z,7 18535 9Z,O 1395 19931

In der Zeit von 1930 bis 1937 ist also die Gesamtzahl
der Bauernhöfe um IXz zurückgegangen; über 5,5 Mil-
lionen Bauernhöfe sind der Auflösung anheimgefallen,
sind keine Wachstumszcllcn gesunder Landbevölkerung
mehr.

»Die Familiengemeinschaft der Bauernwirtschaft hat
aufgehört zu bestehen. Man zählt im Dorf nicht mehr
nach Familien, sondern nach Arbeitsfähigen. Die Dorf-
bevölkerung ist atomisiert worden. Die arbeitsfähigen
Mitglieder einer Familie haben unabhängig voneinan-

der ihre Funktion im Kolchos, und dadurch wird unter

Umständen auch die Gemeinsamkeit d»esbäuerlichen
Familienhaushaltes in Frage gestellt« Uber jeden Ar-

beitsfähigen und über seine Arbeitsleistung wird im

Kolchos genau Buch geführt. Ein bis dahin kaum

fühlbarer Menschenüberfchuß im Dorf tritt nun sehr
deutlich zutage. Er bedeutet eine Schmälerung der Ver-

dienstmöglichkeit jedes einzelnen Kolchdsmitgliedess«
Damit schwindet auch für die bäuerliche Familie das bis

dahin besondere Interesse an der Familiengedßes Während
die Landzuweisung früher nach der Kinderzahl erfolgte-
muß jetzt jeder selbst sehen, wie er am besten durchkdmmts
So fällt der im Iahre 1932 beginnende schnelle Rückgang

der Zahl der Einzelbauernhöfe mit dem Rückgang des

natürlichen Zuwachses der Landbevölkerung zusammen.
Die Kollektivierung bewirkte gleichzeitig eine Förderung

der Abwanderung vom Lande zur Stadt, da bei einer

gewissen Intensivierung des Landbaues durch die Mechani-
sierung fortgesetzt landwirtschaftliche Arbeitskräfte frei-
gesetzt werden. Die Zusammenfassung der Kolchos in den

Maschinen-Traktorenstationen, die sich oft in den städtischen
Zentren der Landkreise befinden, brachte für jeden ein-

zelnen Dorfbewohner den Übergang vom Dorf in die

Stadt mit sich. Die schlechteren Lebensbedingungen auf
dem Lande, die einseitige Verherrlichung städtischer Zivili-

fation verstärkten die Neigung zur Abwanderung. Die

berufliche Umgliederung — der Bauer wandelt sich immer

mehr in einen landwirtschaftlichen Spezialisten —- hat
dazu geführt, daß unter der Landbevölkerung ein stei-
gender Anteil auf nichtlandwirtschaftliche Berufsgruppen
entfällt.

Eine gewaltige Wanderungsbewegung wurde wiederum

durch die 1933 über weite Landgebiete hereinbrechende
Hungersnot ausgelöst. Besonders betroffen waren die

Ukraine, der Nordkaukasus und das Wolgagebiet. Auf der

Flucht vor dem Hunger zogen die Bauern aus dem Wolga-
und Schwarzerdgebiet hauptsächlich nach dem Süden, um

sich in den dem Kaukasus vorgelagerten fruchtbaren Rand-

gebieten oder in Transkaukasien anzusiedeln. In die aus-

gestorbenen und verlassencn Dörfer wanderten später
Bauern aus Zentralrußland ein, das durch die Hungersnot
weniger gelitten hatte. Alle diese Wanderungsbewegungen,
insbesondere auch die Abwanderung in die Städte und in

die Industrie, erfolgten unplanmäßig und verliefen z. T.
in entgegengesetzten Richtungen. Die agrarische Über-

bevölkerung wurde auch durch diese Hungerwanderungen
nicht beseitigt, wenn auch die Siedlungsdichte infolge der

Hungersnötc zurückgegangen ist.

Hunderttausende, wenn nicht Millionen Bauern sind
durch die politischen Siedlungsaktionen bis in die

letzte Zeit von ihrem Heimatboden losgelöst worden; es sei
an die 1932X33 erfolgte Aussiedlung ganzer Kosakendörfer
im Nordkaukasus erinnert, an die Räumung eines tiefen
Grenzstreifens entlang der ganzen gewaltigen Ausdehnung
der russischen lVestgrenze, an die Räumung Kareliens im

Norden, an die Verpsianzung der Wolgadeutschen nach
Kosachstan und der Deutschen aus Wolhynien. Diese
politischen Siedlungsaktionen hatten nicht zuletzt das Ziel,
die nationale Geschlossenheit der einzelnen Völkerschaften
der Sowjetunion weiter aufzulockern. Auch diese »Ent-
wurzelungen dürften biologisch nicht ohne Rückwirkungen
sein, zumal wenn die neuen Siedlungsräume klimatisch un-

geeignet werden. So z. B. wurden die aus dem heißen
Klima Mittelasiens stammenden Usbeken zwangsweise im

hohen Norden angesiedelt.
Das Siedlungsdekret vom 17. November l937, dessen
Durchführung einer besonderen Siedlungsbehörde beim

Innenkommissariat übertragen wurde, und das den Sied-

lern, die nur noch in der Form von Kolchosen angesetzt
wurden, verschiedenartige Vergünstigungen gewährte
— Beihilfen zur Ubersiedlung, Kredite für den Aufbau
des Gehöftes und zur Ingangsetzung der Wirtschaft, Be-

freiung von den Pflichtabgaben —, verfolgte offenbar
militärpolitische Ziele. Besonders begünstigt wurde der

Ansatz von Siedlerfamilien der Rotarmisten im fernen
Osten und hohen Norden.



Trotz der schnell fortschreitenden Verstädterung hat Ruß-
land auch heute noch überwiegend den Charakter eines

Agrarstaates. Von den 170 Millionen Einwohnern leben

rund 2J3, nämlich 114 Millionen auf dem Lande. Dennoch
ist die inzwischen erfolgte berufs- und klassenmäßige

Umschichtung überaus bedeutsam. Die Einzelbauern,
die 1913 noch 65,1 v. H. der Gesamtbevölkerung aus-

machten, sind 1937 auf 5,6 v. H. zusammengeschmolzen.
Die größte Gruppe stellen an ihrer Stelle die Kolchos-
bauern, die Handwerker und die in Kooperationen zu-

sammengeschlossenen Heimarbeiter mit 55,5 v. H. der Ge-

samtbevölkerung 1937 dar. Der Anteil der Arbeiter und

Angestellten ist von 16,7 v. H. im Jahre 1913 auf 34,7 v.H.
1937 gestiegen. Gänzlich verschwunden sind das Bürger-
tum und der Adel. Der Anteil dieser Schichten betrug 1913

15,9 v. H., er sank 1928 auf 4,5 v. H., um in den letzten
Auswcisen völlig zu verschwinden. Der Anteil der Heeres-
angehörigen, Pensionierten und Schüler stieg dagegen von

2,3 v. H. 1913 auf 4,2 v. H. l937. So läßt auch die Berufs-
gliederung sehr deutlich den Prozeß der Verstädterung und

der Loslösung vom Lande erkennen.

Zunahme der städtischen Bevölkerung.

Städt Zunahme in vH.

Volkszählung szölfleirlilmgsxsggsxeegeäglxj« ’

Zeitabschnitt

l. Januar 1914 24,7
28. Juli 1920 20,8 —15,8
l7. Dezember 1926 26,3 26,4

l. April 1931 32,0 21,7
l. Januar 1933 39,7 24,l

1939 55,9 40,8

Der erste Fünfjahresplan sah in seiner Optimalvariante
ein Anwachsen der Stadtbevölkerung von 24 v. H. vor,

tatsächlich wuchs die Stadtbevölkerung von 1927 1932
um 12 Millionen, nämlich von 25 auf 37 Millionen, d. h.
um 48 v. H.! Während der Plan für den l. Oktober 1933
mit höchstens 34,7 Millionen städtischer Bevölkerung
rechnete, mußte auf Grund der Fortschreibungen am

l. Januar 1933 eine städtische Wohnbevölkerung von

40,Z Millionen festgestellt werden.

Während Ende 1926 die städtische Bevölkerung kaum

18 Vs H. der Gesamtbevölkerung der UdSSR. ausmachte,

beträgt sie nach den Ergebnissen der Volkszählung von

1939 32,8 v. H.; sie wuchs von 26,3 Millionen im Jahre
1926 auf 55,9 Millionen im Jahre 1939, d. h. um mehr
als das Doppelte. Eindrucksvoll für das überstürzte Tempo
des Wachsens des städtischen Bevölkerungsanteils ist ein

internationaler Vergleich. Zu der Verdopplung der städti-

schen Bevölkerung, die die UdSSR. in 12 Jahren er-

reichte, brauchte die USA. 30 Jahre, Deutschland in der

Epoche seiner industriellen Entwicklung 40, England

sogar 70 Jahre. Die Entwicklung der Einwohnerzahl der

Hauptstadt der UdSSR., Moskau, spiegelt das anders-

artige Wachstum besonders eindringlich.

Einwohnerzahlen von Moskau

(in Tausend)

1914 1481

1917 2165

1920 952
1923 1543
1926 2029
1931 2781

1939 4137

We III-I

Die meisten dieser neuen Großstädte haben aber baulich

noch keinen großstädtischen Charakter.

»Die zu den Erd- und Bauarbeiten anrückenden Ar-

beiter wohnen zunächst in behelfsmäßigen Massen-
baracken, die vielleicht allmählich durch festere Block-

hütten ersetzt werden. Familienväter mit individualisti-

schen Trieben suchen diesen Massenunterkünften selbst
unter Opfern schnellstens zu entgehen. Sie graben sich

Erdhöhlen, bauen sich Unterstände, deren Vorzug im

eigenen Herd (aus ein paar Ziegeln) besteht. Und so ent-

stehen ausgedehnte Lager, denen alle Eigenschaften
städtischen Charakters vorläufig fehlen. Das Werk und

die dazugehörigen Verwaltungsgebäude, vielleicht auch

noch eine Serie von Beamtenwohnhäusern und einige
Gebäude für Behörden bilden das zukünftige Stadt-

gerippe, um das allmählich als Adern und Sehnen
Straßenzüge wachsen. Setzt dann der Häuserbau ein,

so ergeben sich auch dort wieder minimale Wohnsiächen

auf den Kopf der Bevölkerung. Das Maß der sozialen
Fürsorge ist jedoch je nach den Umständen und Befähi-
gung der leitenden Personen überaus unterschiedlich.
Der neugierige Reisende kann in solch neue Städte

kommen, die teilweise einen anachronistisch modernen

Eindruck machen. Er kann an anderen Orten oder auch

nur an andern Teilen dieser neuen Plätze Zuständen be-

gegnen, die chaotisch sind.«
Eine besonders drückende Folge des überstürzten An-

wachsens der Städte ist die kaum vorstellbare Wohn ungs-

not, da die Erstellung neuen Wohnraumes weit lang-
samer geht als der unveränderte Zustrom zu den Städten.

Nach den amtlichen Erhebungen standen in den Städten

für menschliche Wohnzwecke zur Verfügung:

1928 162,5 Millionen Quadratmeter

« «

Demgegenüber stieg die Anzahl der in Städten lebende

Arbeiter im Gegensatz zur Landbevölkerung:

1928 ll,6 Millionen

«

Während sich die Zahl der Arbeiter mehr als verdoppelte
und die Gesamtbevölkerung der Städte etwa um 85 v. H.
anstieg, konnte der städtische Wohnraum nur um 25 v. H.
vermehrt werden. Die für den Einzelnen zur Verfügung
stehende Wohnfläche hat sich also weiter erheblich ver-

ringert. Vor noch nicht allzu langer Zeit wurde als Norm

für die Wohnsiäche eines Sowjetbürgers 2,6 qm festgelegt.
Es hat den Anschein, daß nicht einmal diese Fläche auf-
recht erhalten werden kann. So nahm die Wohnungsnot
in den Sowjetstädten kaum vorstellbare Formen an.

Männer und Frauen, Erwachsene und Kinder, Alte und

Junge, Gesunde und Kranke, hausen auf engstem Raum

zusammen, und in die 6——8 qm große Küche teilen sich
4, ö, ja auch lo Familien. Es ist nicht selten, daß 2, z und

mehr Familien in ein und demselben Raum wohnen
müssen. Es ist keine Frage, daß gerade diese Wohnungs-
verhältnisse in erheblichem Maße zu dem gewaltigen An-

steigen der Abtreibungen in den städtischen Siedlungs-
gebieten beigetragen haben.

Verf. steht im Felde. Anschr. durch die Schriftleitung.

DAS OPFER DER sOLDATEN

vERPFLlCHTET DIE HEIMAT

ZUM 0PFER.
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Hansjoachim Lemme:

liansioatliim komme, »was ist ein vollk?" III

»Was ist ein Volk?"

Bemerkungen Zu dem Buche Lothar stengel v. Rutliowslm Was ist ein Volk?

Der biologische Volksbegrisflx

Es hat keinen Augenblick in der Geschichte gegeben,
in dem die Frage: »Was ist ein Volk?« so brennend ge-

wesen wäre wie jetzt, wo ein Volk sich anschickt, für Erd-

teile eine natürliche Ordnung durchzusetzen. Vor uns

haben dies schon andere versucht und sind daran zugrunde
gegangen. Die naturwissenschaftliche Erkenntnis, was ein

Volk ist, fehlte ihnen. Uns ist sie gegeben. Werden wir die

Schlußfolgerungen daraus ziehen und so unsere welt-

geschichtliche Aufgabe erfüllen, ohne an ihr zu sterben?
Den Begriff »Volk« zu bestimmen, haben sich Wissen-
schaftler vieler Fächer bemüht. Von der Geisteswissenschaft
oder von der Rechtswissenschaft allein her ist es nicht mög-
lich. Erb- und Rassenkunde müssen dazu beherrscht werden.

F. Ruttke als ein Rechtswahrer, der diese Voraussetzung
erfüllt, hat als erster eine scharf geprägte Begriffsbestim-
mung geschaffen: ,,Volk ist die sich selbst bewußte Zu-
sammenfassung blutsverbundener Familien, von denen die

einzelnen Volksgenossen zwar Rassengemische voneinander

nahestehenden Rassen darstellen, während ihre Gesamtheit,
das Volk, sich durch eine alle einzelnen Volksgenossen mit-
einander verbindende Rasse eine eigene Gesittung und ins-

besondere eine eigene Sprache geschaffen hat.«2)
Diese Erklärung enthält alle wesentlichen Grundlagen.

Sie zur Grundlage einer Politik gemacht, müßte dann vor

den Fehlern der Völker, die ihre politische Schöpferkraft
regelmäßig mit ihrem völkischen Tode bezahlen mußten,
bewahren. Da aber lebensgesetzliches Denken bei den meisten
durch die Gewöhnung der vorangegangenen Erziehung,
teils vielleicht sogar durch erblich gesetzte Grenzen als Folge
der schon lange währenden lebensgesetzlichem Denken

feindlichen Auslesevorgänge, auf außerordentliche Schwie-
rigkeiten stößt und es deshalb oft bei einem bloßen äußeren
Merken der Tatsachen bleibt, können viele hinter der

nüchternen und vielleicht schwerfälligen Begrisssprägung
die Widerspiegelung völkischen Lebens nicht sehen.
Ruttke hat sich leider auf die Darstellung seiner Begriffs-
bestimmung beschränkt. Stengel v. Rutkowski hat
nun um die Frage ein Buch geschrieben. Er stimmt in der

Auffassung mit Ruttke überein, prägt aber eine neue

Begriffsbestimmung, die neben der Rasse auch die Umwelt

berücksichtigt.F. Ruttke selber erkennt die Berechtigung
dieser Begriffssetzung an, wenn er neuerdings schreibt:
«Volk wird für uns immer mehr ins Bewußtsein getretene
erb- und umweltbedingte Schicksalsgemeinschaftbestimmter
Mssifcher Prägung«3). Der Wert und die Bedeutung der

Stengelschen Arbeit, die sie über den Rahmen der üblichen
Erfcheinungen des wissenschaftlichen Büchermarkts heraus-
hebt, ist der großangelegte Versuch, aus der gewonnenen

Begriffsklarheit die Schlußfolgerungen für das Leben in

feiner Gesamtheit zu ziehen. Dies ist ein bleibendes und
ein hohes Verdienst, mag Kritik auch da oder dort ein-

zugreifen haben. Im folgenden seien die Hauptgedanken-
gänge kurz dargestellt.

Volk ist eine doppelte Gemeinschaft: aus Erbanlage
Und«Umwelt. Aus der Wechselwirkung zwischen beiden
ergibt sich das völkifchc Schicksal. Das Volk ist so das

Ergebnis seiner Vergangenheit, aber gleichzeitig die Ur-

:) Verl. Kurt Stenger, Erfurt, l940, 177 Si
..

) Ruttke, Rasse, Recht und Volk, J.F. Lehmanns Verl» Munchesp

Bekun,I937, S.14 u. 51.
) Archiv f. Bev.-Wiss. u, BeV,-P0[. XI·Iahrg. 194L S. 21.

sache seiner Zukunft. »Das Volk, mit allen Volksgenossen
beiderlei Geschlechts als ganzes genommen, bestimmt somit
durch seine Gattenwahl und Kinderzahl die erbliche Potenz
des künftigen Volkes. Dadurch ist der einzelne nicht nur

an der Geschichte seiner Zeit, sondern handelnd oder unter-

lassend an der gesamten künftigen Geschichte seines Volkes

beteiligt« (S. 117). ,,Arbeit und Elternschaft sollten daher
in einem lebensgerecht denkenden Volke die wesentlichen
Maßstäbe für den Wert einer Persönlichkeit sein« (S. ll9).
St. v. R. erörtert im einzelnen die Bedeutung der Sprache
im Volkskampf, die Möglichkeiten für eine lebensgesetzliche
Geschichtsbetrachtung, die Beziehungen zwischen den

Völkern und den verschiedenen Volksangehörigen und das

Werden und Vergehen eines Volkes. Hier sei wegen seiner
besonderen Zeitgemäßheit aus dem Kapitel über die Be-

ziehungen zwischen den Angehörigen verschiedener Völker

einiges erwähnt. »Man soll deshalb für rassenpolitische
Erwägungen momentane Konflikte zwischen rassisch
einander nahe verwandten Völkern nicht zu grundsätzlich
auffassen, sondern als das, was sie sind: reparable Modi-

fikationen !« (S. Iz7). »So werden sich ein stark Nordischer
Deutscher und ein stark Westischer Italiener, so lange sie
sich durch die Ausrichtung von seiten der autoritären Welt-

anschauungen der Achse »Faschismus« und »National-
sozialismus« leiten lassen, zweifellos mehr oder weniger
weitgehend verstehen und in ihren Wertungen verstän-
digen. Für eine gemeinsame Fortpflanzungs- und Umwelt-

gemeinschaft auf längere Sicht würde aber vermutlich
das enge Verhältnis zwischen zwei auch rassisch sich näher-
stehenden Menschen glücklicher und dauerhafter sein«
(S. 137). In den letzten Kapiteln, die von der Anwendung
der gewonnenen Erkenntnis des Lebens als einer Aus-

einandersetzung von Erbgut und Umwelt auf andere

Wissenschaftsgebiete handeln, steigt St. v. R. bis zu einem

ebenso mutigen wie klaren weltanschaulichen Bekenntnis

empor. »Was ist Weltanschauung? Was ist Religion und

damit die letzte gefühlsmäßige Bindung für uns? Es ist
nichts anderes als das ehrfürchtige und dankbare Ein-

fügen des Menschen in die göttliche Ordnung und Gesetz-
mäßigkeit des Alls mit den Kräften seines Gemüts«

(S. 162). »Nation« heißt nichts anderes als Erbanlagen-
und Fortpflanzungsgemeinschaft und ,Sozialismus« ist
nichts anderes als die lebensgerechte Ordnung unseres
Lebensraumes, unserer ,Umwelt« nach dem Maße der für
das Volk geleisteten lebensgerechten Arbeit. Wegen dieser
seiner naturgesetzlichen Basis ist der Nationalsozialismus
so schicksalhaft unüberwindlich« (S. 163). »Es scheint,
als ob wir endlich die verlorene Einheit des gesamten
völkischen Lebens, ob Politik, ob Wissenschaft, ob Religion
und Kultur, im Zeichen des Hakenkreuzes wiederfinden
werden. Diese Einheit heißt: Das deutsche Leben.«

Die Begrisssbestimmung für »Volk« lautet bei S ten gel-
v.Rutkowski: »Ein Volk ist das Ergebnis und die

Ursache einer viele Geschlechterfolgen umfassenden Erb-

anlagen- und Fortpsianzungsgemeinschaft (Substanzgemein-
schaft) des Menschen, die eine eigene, kennzeichnende natür-

liche wie gesittungsmäßig-staatliche Umwelt errichtet, be-

hauptet und gestaltet und durch deren Prägungs- und

Züchtungswirkung ihre eigene Beschaffenheit bestimmt«
(S. 121). Anders wie bei Ruttke kommt das Wort

»Rasse« nicht vor. Es ist ersetzt durch »Erbanlagen- und
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Fortpsianzungsgemeinschaft« entsprechend der von St.

v. R. vorher für Rasse gegebenen Begriffsbestimmung
als ,,kennzeichnende Erbanlagengemeinschaft«.St. v. R.

kommt auf Grund eingehender Uberlegungcn zu dieser
Erklärung, die auch nicht falsch ist. Sie reicht aber nicht
aus und ist gerade in der Begrisssbestimmung für »Volk«

unangebracht. Sie geht an der Wirklichkeit des Lebens

vorbei, in der es nicht möglich ist, willkürlich auf Grund

von Vereinbarung beliebige Erbanlagen als kennzeichnend
herauszugreifen und zu behaupten, daß die so gebildete
Gruppe eine Rasse sei, sondern in der sich vielmehr be-

stimmte Gruppen natürlich gebildet haben, durch deren

Beobachtung sich der Rassenbegriss gebildet hat. Die

Systematik, die Günther volkstümlich gemacht hat und

die im großen und ganzen als allgemein gültig anerkannt

wird, ist nicht so sehr äußerlich, wie St. v. R. es meint.

Sie gibt einen wirklich bestehenden Zustand wider, an dem

wir bei Festlegung des Volksbegriffs nicht vorbei gehen
dürfen. St. v. R. hebt mit Recht hervor, daß auch die

Rasse Wandlungen unterworfen ist, aber er betont es zu

sehr. So kommt es, daß er in der Anwendung des Aus-

drucks Rasse ungenau ist und an nicht wenigen Stellen

Rasse = Vitalrasse braucht (z. B. S. 27J28 S. 109 anders

wieder S. ll7, 128). Es ist nicht richtig, wenn St. v. R.

meint, die verschieden große Kinderzahl qualitativ ver-

schiedener Einzelmenschen derselben Rasse sei das fast
allein entscheidende Problem der Rassenpolitik (S. 20).
Das war gerade in Deutschland schon vor diesem Kriege
nicht der Fall und wird es erst recht nicht nach diesem sein.
Die nicht genügend scharfe Erfassung des Rassenbegrisss
führt allzu leicht zu der Auffassung, daß jede beliebige
Erbanlagengemeinschaft, wenn sie nur lange genug dauere

Volk-Null- III-I

und die Umweltvoraussetzungen geschaffen seien, zur

Volksbildung führen könne. St. v. R. hat das selbst an

einer Stelle, wenigstens mittelbar, ausgesprochen (S. 133).
Er meint es natürlich selbst nicht. An anderer Stelle er-

wähnt er, wenn auch nur nebenbei, daß rassische Ver-

mischung zu einem erblichen Chaos führe, von dem man

nicht wisse, ob es jemals wieder etwas Lebenstüchtiges
zustande bringe. Wir müssen uns aber gerade bei dem

großen Zustrom Fremdvölkischer, der sich jetzt über uns

ergießt und in Zukunft eher stärker als schwächer werden

wird, ein klares, rassisch scharf bestimmtes Zuchtziel vor

Augen halten, wenn wir den Zusammenhang mit der Ver-

gangenheit unserer schöpferischen Rasse, nämlich der

Nordisch-Fälischen, nicht verlieren wollen, wie St. v. R.

es an einer Stelle nennt (S. ll7). In dieser Frage wäre

also eine schärfere Erfassung des wirklichen Tatbestandes
und eine klarere Grenzzeichnung dringend notwendig.
Überhaupt wird die Weiterarbeit St.v.R. noch zu

einer Abschleifung seiner Ausdrucksweise bringen müssen,
die dieser Veröffentlichung noch fehlt. Auch eine bessere Aus-

geglichenheit der ganzen Arbeit, eine Vertiefung mancher
nur angedeuteten Gedankengänge wäre notwendig. Man

hat den Eindruck, daß St. v. R. bei der Fülle der ihn be-

drängenden Gedanken einfach nicht die Geduld dazu auf-
brachte. Ebenso müssen gerade in einer solchen Arbeit die

vielen, meist ganz leicht vermeidbaren Fremdworte sehr
stören.

Es bleibt der Eindruck einer wirklich schöpferischen
Arbeit von großem Gedankenreichtum, die die letzten
Tiefen unseres völkischen Lebens berührt.

Anschr. d. Verf.: Reichsausschuß für Volksgesund-
heitsdienst, Berlin W 62, Einemstr. ll.

Heljar Mjöen:
Was du willen muIZt (II)

Warum sind Eltern und Kinder verschieden?

Frage II: Wir sprachen von der Vererbung, d. h. daß

die Eigenschaften der Vorfahren durch Vererbung auf die

Nachfahren übertragen werden. Woher kommt es, daß
Eltern und Kinder trotzdem manchmal recht verschieden

sind? Daß z. B. braunäugige Eltern ein blauäugiges Kind

bekommen?

Antwort: Die Verschiedenheit kommt daher, daß man

nicht die Eigenschaften der Eltern erbt, sondern die der

Sippe —- eine Tatsache, die ihre einfachste Erklärung
durch die sogenannten Mendelschen Vererbungs-
gesetze findet.

Kernpunkt der Mendelschen Vererbungsgesetze ist: das

Individuum erhält die Hälfte der Erbanlagen durch den

Vater, die ander Hälfte durch die Mutter. Weiter: die Erb-

anlagen ,,verschmelzen«nicht miteinander, sondern bleiben

unabhängig voneinander bestehen, um in der näch-

sten Generation getrennt, gespalten zu werden.

Ein einfaches Tierexperiment wird diese Tatsache be-

leuchten. Durch Kreuzung zweier Kaninchenrassen, von

reiner aber verschiedener Rasse —- eine farbige und eine

weiße — erhält die Nachkommenschaft die Veranlagung
für gefärbten Pelz von dem einen und die Veranlagung für
weißen Pelz von dem anderen der Eltern. Sämtliche wer-

den aber — trotz der gemischten Veranlagung —- gefärbten
Pelz haben, da diese Veranlagung ,,durchschlagender«ist als

die andere (dominierender Erbgang).
Bei Kreuzung zweier solcher gemischt veranlagter

Bastardindividuen wird jedoch bei der Nachkommenschaft

die weiße Farbe wieder hervorspringen, und zwar in einem

ganz bestimmten Hundertsatz, 25 vom Hundert.
Wie man also sieht: die weiße Pelzfarbe des einen Groß-

elterntieres ist nicht ,,verschwunden«, sondern hat nur

eine Generation ,,übersprungen«, um bei den genannten
25 vom Hundert der Enkelkinder wieder aufzutauchen.

Die Mendelsche Gesetzmäßigkeit —- die sich hier in ihrer
einfachsten Form darstellt, gilt nicht nur bei Tieren
und Pflanzen, sondern auch beim Menschen.
Beim Menschen kann man zwar nicht experimentell vor-

gehen, die Familien- und Rassenforschung hat aber er-

geben, daß die Eigenschaften beim Menschen denselben
Vererbungsgesetzen folgen. Beispielwseise vererben sich
braune und blaue Augen beim Menschen nach
dieser Gesetzmäßigkeit, indem sich braune Augen
wie farbiger Pelz, blaue Augen wie weißer
Pelz beim Kaninchen vererben. Die Anlage für
braune Augen schlägt also durch; die Anlage für blaue

Augen wird überdeckt. Heiraten nun zwei Menschen mit

überdeckter Anlage für blaue Augen, so wird Mk ihrer
Kinder blauäugig werden, obwohl beide Eltern braune

Augen haben.

Kompliziertere Formen der Vererbung.

Nicht alle Mendelsche Vererbung geht nach so einfachen
zahlenmäßigen Verhältnissen vor sich. Es gibt äußerst
verschiedenartige und darunter auch sehr komplizierte For-
men Mendelscher Vererbung. Beispielsweise sei die Ver-

erbung der Hautfarbe erwähnt bei der Kreuzung zwischen
Negern und Weißen. Das Erbgut dieser Kreuzung, der



liest g

sogenannte Mulatte, hat bekanntlich eine dunkle Haut-
farbe. Und auch bei der Kreuzung der Mulatten unter sich
bleibt die dunkle Hautfarbe in der Regel durch viele Genera-

tionen bestehen. Nun glaubte man seinerzeit, die weiße
Farbe wäre vollständig verschwunden —- daß man mit

anderen lVorten eine Eigenschaft gefunden habe, die ihren
eigenen Weg ginge, ohne sich um die Mendelschen Ver-

erbungsgesetze zu kümmern. Bis sich eines Tages erwies,
daß bei der Kreuzung der Mulatten untereinander

die weiße Farbe in einem ganz bestimmten, ob-

wohl sehr minimalen Prozentverhältnis—etwa
in l von 64 Fällen — wieder hervortrat.

Ein verkannter Forscher.
Die Mendelschen Vererbungsgesetze tragen ihren Namen

nach dem Augustinermönch Gregor Mendel, der um die

Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte. Neben seiner Wirk-

samkeit als Lehrer der Physik beschäftigte er sich mit Kreu-

zungsverfuchen verschiedener Psianzensorten. U. a. kreuzte

suclibelpretliungeii III

er weiße und rote Exemplare miteinander und untersuchte
die Farbe der Nachkommen. Sodann kreuzte er diese Nach-
kommen unter sich, um die weiteren Ergebnisse zu ver-

folgen usw. Seine Experimente wurden jedoch wenig be-

achtet, und die lVissenschaft von damals schenkte ihm
kein Vertrauen. Er starb als ein gänzlich Unbekannter,
der seinen Lehrerberuf »gewissenhaft betreut« und sich
daneben ein wenig mit ,,botanischen Interessen« beschäftigt
hatte.
Später aber wurden seine Arbeiten wieder hervorgeholt,

und es zeigte sich bei näherer Untersuchung, daß dieses
Material, das er gesammelt hatte, so glänzend
geordnet war, daß es als Grundlage einer ganz

neuen lVissenschaft —- der Vererbungslehre —

dienen konnte. Der verkannte Augustinermönch bekam

seine Ehrenrettung, und er steht heute — nachdem die

meisten wissenschaftlichen ,,Größen« von damals längst
vergessen sind — da als der geniale Naturforscher.

Anschr. des Verf.: Vinderen-Oslo.

Buchbelpreclmngen
Weinert, H.: .Der geistige Aufstieg der Menschheit vom

Ursprung biS zur Gegenwart. 1940, Stuttgart, F. Enke.
300 S.155 Abb. Preis geh. RM.19.——, geb. RM. 20.80.

Der vorliegende Band ist eine Fortführung und ein

Abschluß der beiden früher erschienenen Werke ,,Ursprung
der Menschheit« und »Entstehung der Menschenrassen«.
Angesichts der Tatsache, daß von Gegnern der Abstam-
mungslehre heute noch immer wieder versucht wird, eine

Sonderstellung des Menschen in der Natur in seinen
geistig-seelischen Fähigkeiten zu begründen, ist IVeinerts

Klarlegung der allmählichen, stufenweisen Entwicklung
der geistigen Fähigkeiten des Menschen besonders be-

grüßenswert. Weinert baut sinngemäß seine Dar-
stellungen auf der Schilderung der geistigen Fähigkeiten
der Affen und der Menschenaffen auf. Er kommt hier zu
dem Schluß, daß Huxleys Gesetz im geistigen Verhalten
noch mehr zutrifft als im Körperlichen: daß sich höchste
Menschenassenund primitivste Menschenrassen sehr viel
naher stehen als die niedrigsten und die höchsten Affen-
arten. Es wird dann aufgezeigt, welche geistigen und kul-
turellen Fortschritte nötig waren, um aus höchststehenden
Anthwpoiden primitivste Menschen werden zu lassen. An
Hand der prähistorischen Funde und durch Vergleich mit
den l)eute noch lebenden primitiven Menschenkassen Win

dann die geistige Höhe und der kulturelle Besitz der ver-

schiedenen Entwicklungsstufen, der AntthUsstUfe, der

Nekmdeetalstufeund des Eiszeitmcnfchen dargestellt. Ab-

fchlteßendwerden die gewaltigen geistigen Leistungen ge-

Wurdlgt, die die europäischen Völker in den letzten Jahr-
l)underten auf dem Gebiet der naturwissenschaftlichen
Forschung vollbracht haben. Das Buch, dem man eine

recht weite Verbreitung und Wirkung wünschen muß- zeigt
jedem Unvoreingenommenen klar und eindeutig, daß die

geistigen Fähigkeiten sich im Verlaufe der Stammes-

gefchichte genau so entwickelt haben, wie die Gestalt des

menfchlichen Körpers: ,,Körper und Geist sind nicht nur

untrennbar, auch ihre Entwicklung ist gleichsinnig und als

solche unserer Erforschung zugänglich. Der Mensch kam

auf dem Tierreich, dem er nach Form und Funktion seines
Korpers heute und immer angehören muß

— das er aber

durchseinen Geist überwand. Den gleichen Weg Wie der

Korperging auch die Entwicklung seines Geistes; und
es ist nichts Menschenunwürdiges,sondern schließlich die

letzte und höchste Folgerung wahren Menschentums, wenn

der Mensch selbst seinen geistigen Aufstieg erkennt und

begreift.« F. Schwanitz.

von Bothmer, H.: Germanisches Bauerntum in Nord-

frankreich. 1939. Goslar, Goslaer Volksbücherei. 93 S.

Der Verfasser behandelt die Geschichte der seit der Land-

nahme germanisch besiedelten Gebiete des heutigen Nord-

ostfrankreich, deren germanisch-flämisch-dietsche -Natur
gegenüber dem eigentlichen Flandern im belgischen Staats-
verband bisher zu wenig in unserem Bewußtsein lag.
Er weist den vorwiegend germanisch-bäuerlichen Cha-
rakter dieses Volkstums bis auf den heutigen Tag nach,
allerdings ausschließlich auf Grund der Sprache, ohne
dabei auch nur mit einem Worte die rassischen Gegeben-
heiten zu erwähnen. H. Bremser.

Rodenwaldt, E.: Die Rassenmischung als historisch-bio-
logisches problem. 1940. Bremen, Bremcr Beiträge
zur Naturwissenschaft. 6. Band, 2. Heft.

Ein sehr beachtenswerter Aufruf des Heidelberger
Hygienikers zur erakten biologischen Forschung in der

Geschichte. ,,Eine Lösung kann nur gefunden werden

durch den biologisch geschulten Historiker oder den historisch
geschulten Biologen der Zukunft. Ich sehe eine dringliche
und würdige Aufgabe unseres Volkes darin, diesen neuen

Typus des Forschers zu stellen.« H. Bremser.

Burkhardt, H.: Die seelischen Anlagen des Nordischeii
Menschen. Eine rassenpsychologische Untersuchung.
Nordische Forschungen. 1941. Berlin-Leipzig 191 S.

Preis geh. RM. 3.60, geb. RM. 4.50.

In einer Folge von einzelnen Aufsätzen, durch die sich
eine Reihe wesentlicher Leitgedanken zieht, wird hier ein

neuer Versuch zu einer Rassenseelenkunde des Nordischen
Menschen vorgelegt, der grundsätzlich für alle verständlich
sein soll, ohne Spezialwissen vorauszusetzen. Dem Ver-

fasser steht dieses Wissen aus Psychiatrie, Psychologie,
Religionswissenschaft und anderen Wissenschaften aber

ebenso reichlich zur Verfügung wie aus der Dichtung der

Nordischen Völker. Dabei wird ein Seelenbild des nord-

rassischen Menschen gezeichnet, wie es in solch tiefgründiger
Sachlichkeit bisher nach H. F. K. Günther nur von Ian
de Vrieg dargestellt worden ist. H. Bremser.
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Aus Raitenhygiene und Bevölkerungspolitik
Maßnahmen von bevölkerungspolitischer Be-

deutung sind die beiden Verordnungen vom 10. Juli
1941, welche den hauswirtschaftlichen Arbeitseinsatz neu

ordnen. Es ist die »Z. Durchführungsverordnung zur Ver-

ordnung über die Beschränkung des Arbeitsplatzwechsels«
und die ,,Durchführungsverordnung zur Verordnung über

eine Ausstattungsbeihilfe für Hausgehilfinnen in kinder-

reichen Haushaltungen«. Damit wird die Verteilung der

hauswirtschaftlichen Arbeitskräfte so gelenkt werden, daß
sie stärker als bisher den kinderreichen Haushaltungen
Entlastung bringen. Bisher war es leider so, daß der

Hausgehilfinnenmangel gerade in ihnen, die die meiste
Entlastung nötig haben, am stärksten war, weil die Haus-
gehilfinnen selbst die Stellung im kinderarmen und kinder-

losen Haushalt bevorzugten und kaum eine Möglichkeit
der Einwirkung auf die Verteilung der hauswirtschaft-
lichen Arbeitskräfte bestand.

Die jetzt erfolgte grundlegende Neuordnung verfolgt
das Ziel, die Zahl der insgesamt in der Hauswirtschaft ver-

fügbaren Kräfte zu erhöhen und die vorhandenen bevölke-

rungspolitisch sinnvoller zu verteilen, indem sie versucht,
eine positivere Grundeinstellung der Mädchen zur haus-
wirtschaftlichen Berufsarbeit überhaupt und zur Arbeit

bei Kindern insbesondere zu erreichen.
Die Ausstattungsbeihilfe, die ein Mädchen, das min-

destens 4 Jahre als einzige ständige Hausgehilfin ganz-

tägig in einem kinderreichen Haus tätig war, erhält, hat
eine Höhe von 600—1500 RM. (je nach der Dauer der

Tätigkeit) und wird entweder bei ihrer Eheschließung oder

bei Vollendung des Zo. Lebensjahres ausgezahlt. Als

kinderreich gelten Haushaltungen mit mindestens 3 Kin-

dern unter 14 Jahren. Sind mehr als z Kinder unter

14 Jahren vorhanden, so kann die eine Vorbedingung,
daß die Hausgehilfin einzige Hilfskraft sein kann, weg-

fallen. Bei mehr als 6 Kindern besteht ihr Anspruch auch,
wenn Z Hausgehilfinnen beschäftigt sind. Lehrzeiten wer-

den als Beschäftigungszeit gerechnet; die Anrechnung
erfolgt ab 1. Januar l939.

Bedeutsam ist der Begriff der ,,Aufbaufamilie« in der

Verordnung. Das sind Familien mit 2 Kindern unter

14 Jahren, in denen ein Z. erwartet wird. Die hauswirt-
schaftliche Tätigkeit in einer Aufbaufamilie wird für die

Zeit von 9 Monaten vor der Geburt des Z. Kindes an-

gerechnet.
Die Beihilfe bedeutet eine besondere Anerkennung
für die in kinderreichen Haushaltungen geleisteten Dienste,
die für die Volksgemeinschaft so wichtig sind.

Da es bereits seit September 1939 bei der Einstellung
einer Hausgehilfin in allen Haushalten mit Kindern

unter 14 Jahren (auch 1 Kind !) keiner Zustimmung des

Arbeitsamtes mehr bedarf, wird jetzt eine Einschränkung
gemacht, die Freiheit von der Zustimmung auf die Ein-

stellung einer einzigen Hausgehilfin beschränkt, um die

vorhandenen Kräfte mehr für die kinderreichen Haushalte
frei zu machen. Dem gleichen Zwecke dient der Anmelde-

zwang für Haushaltungen, in denen zur Zeit mehr als

eine Hausgehilfin beschäftigt wird. Die Arbeitsämter wer-

den prüfen, ob unzweckmäßig eingesetzte Arbeitskräfte
den einzelnen Haushaltungen entzogen und zweckvoller
eingesetzt werden können. Dabei wird der Haushaltung
auf jeden Fall eine Arbeitskraft belassen.

Zu gleicher Zeit sollen die Pflichtjahrmädchen in erster
Linie in kinderlosen und Haushaltungen mit 1 oder

2 Kindern eingesetzt werden, da sie für die schwerere Arbeit

in kinderreichen Haushaltungen nicht so geeignet sind,
und Hausfrauen, die nicht so überlastet sind wie die

, kinderreichen Mütter, eher Zeit auf hauswirtschaftliche
Ausbildung und

können.

Staatssekretär a. D. H-Brigadeführer Dr. Arthur
Gütt beging am 17. August seinen 50. Geburtstag.
Dr. Gütt, der bereits 1924 »Rassepolitische Richtlinien

für die nationalsozialistische Freiheitsbewegung« aufstellte,
hat in seiner Tätigkeit als Leiter der Abteilung Volks-

gesundheit im Reichsministerium des Innern die um-

fassende Neuordnung des Offentlichen Gesundheitsdienstes
herbeigeführt. Sein Name wird immer verbunden blei-

ben mit den Grundgesetzen der Rassenpolitik, dem Gesetz
zur Verhütung erbkranken Nachwuchses (1933), dem

Gesetz zum Schutz des deutschen Blutes und der deutschen
Ehre (1935) und dem Gesetz zum Schutz der Erbgesund-
heit des deutschen Volkes.

Erziehung der Mädchen verwenden

Professor W. Siemens wurde am 20. August
50 Jahre alt. Siemens gehört zu den Bahnbrechern auf
dem Gebiete der Rassen- und Bevölkerungspolitik. Sein

kleines 1926 bei J. F. Lehmann erschienenes Buch hat
manchen zur ersten Berührung mit diesen Fragen gebracht.
Als Forscher ist Siemens hauptsächlich auf dem Gebiete

der Zwillingsforschung hervorgetreten. Seit 1930 lehrt
er in Leiden.

Die Bevölkerungsentwicklung in den Monaten

Januar bis April 1941 zeigt im Großdeutschen Reiche
noch immer eine erfreulich hohe Zahl von Eheschließungen

(8,5 auf 1000 Einwohner gegen 8,3 a. T. im Januar bis

März 1939 und 12,0 1940). Die Geburten zeigen den Ausfall,
der durch den Einsatz der Wehrmacht im Frühsommer 1940

unvermeidlich war, die Geburtenzahl lag im l. Vierteljahr
1941 um 24,5 v. H. niedriger als im l. Vierteljahr l940,
doch zeigte der April bereits wieder eine Aufwärtsbewegung.
Während im März nur 16,5 Lebendgeborene auf 1000 Ein-

wohner kamen, waren es im April 18,4.

Eine neue Forschungsstelle. In Verfolg der Zu-

sammenarbeit zwischen Reichsausschuß für Volksgcsund-
heitsdienst und Reichsbund Deutsche Familie wurde beim

Reichsbund eine wissenschaftliche Forschungsstelle einge-
richtet, deren Aufgabe es ist, die lebensgesetzlichen und be-

völkerungspolitischen Grundlagen der Familie und der Ehe
auf wissenschaftlichem Wege zu erforschen und alle Er-

gebnisse der Wissenschaft für Bevölkerungspolitik und

Familienpslege nutzbar zu machen. Mit dem Aufbau und

der Leitung dieser Stelle wurde Dr. Alexander Paul
beauftragt.

Lehrstuhl für Volkstumskunde und Volksgrup-
penfragen. Dr. Karl C. von Loesch wurde zum ordent-

lichen Professor in der auslandswissenschaftlichen Fakultät
der Universität Berlin ernannt. Er vertritt dort den Lehr-
stuhl für Volkstumskunde und Volksgruppenfragen.

Institut für Erb- und Rassenpflege in Prag. In
der deutschen Karls-Universität in Prag wurde ein Institut
für Erb- und Rassenpsiege eingerichtet, zu dessen Leiter

Professor Karl T hums berufen wurde.

Zwillingsfchule in Rom. In Rom soll eine Schule,
in der ausschließlich Zwillinge unterrichtet werden, ein-

gerichtet werden. Man will in dieser Schule besonders die

Gesetze über die Gleichheit oder Ungleichheit der Erb-

anlagen studieren und weiteres Material zur Erbforschung
und insbesondere zur Zwillingsforschung zusammentragen.
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